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S« gleichst dem Geist,
den b« begreifst . . .

Bon Paul Neue.
I.

In der politischen Kinderstube einer Wil-
helmsHavener Zeitung schrieb unter der lleber-
schrist„Geist vom 9. oder vom 11.?" ein poli¬
tischer Säugling:

„Es hat auch in diesem Jahre noch
Volksgenossen gegeben, die den kläglichen
Mut fanden, den Jahrestag der schmach¬
vollen Revolution vom 9. November 1918
festlich zu begehen. Man weitz nicht, stammt
die Kühnheit, diese schwärzeste Stunde in
der deutschenGeschichte zu feiern, welche
uns in den tiefsten Abgrund materieller
und seelischer Not gestürzt hat, nur aus
dem Sinn einer Verbohrtheit, oder aus dem
Gefühl der aufsteigendenSchwäche, der Er¬
kenntnis vom nahenden Ende? Doch ganz
gleich, woraus das Verlangen, gerade den
9. Novembermit Festestrubel zu bedenken,
geboren wurde, es ist und bleibt die Tat¬
sache bestehen, Latz es Millionen von irre¬
geleiteten, nicht sehenwollendenMenschen
unter uns noch gibt, die diese dreizehn jetzt
hinter uns liegenden Jahre der Revolution
als etwas darstellen lassen, was der Ver¬
herrlichung wert ist."

Im weiteren wird dann mit dunklen Worten
aus die Dolchstotzlegende angespielt und der
Vorwurf gegenüber der Sozialdemokratie er¬
hoben, stolz darauf zu sein, den legalen Ge¬
walten die Macht abgenommen und das Reich
gerettet zu haben. Auf die Dolchstotzlegende
einzugehen, lohnt sich wahrhaftig nicht, nachdem
neben Oeffnung der Archive die nicht sparsame
Kriegsliteratur hoher und höchster Herrschaften
dieses Lügengebilde so zerstört haben, daß auch
durch seine heutige Wiederholung es keine
Wahrheit wird.

Revolutionen in der Menschheitsgeschichte
waren bisher immer große historische Wendun¬
gen, gewaltige plötzliche Durchbrüche neuer
Wirtschaftlicher und kultureller Ideen, die sich
aber allmählich in der Gesellschaft vorbereiteten.
In der Schule unserer großen sozialistischen
Lehrmeister ist uns die große Erkenntnis auf-
gegangen, daß eine Revolution wohl große
4-aten, aber niemals Wundertaten errichten
kann. Auch eine Revolution kann keine Welt
ous einem Nichts schassen. Wohl kann sie einem
neuen wirtschaftlichen Prinzip, das sich in der
Gesellschaft durchzusetzen begann, staatlich zum
L>iele verhelfen. Aber immer sprengt eine
Revolution alte staatliche Hallen und gibt die
bisher staatlich unterdrückten wirtschaftlichen
und sozialen Kräfte zum Ausbau eines neuen
Staates frei, d. h. durch eine Revolution wird
immer eine neue staatliche Schöpferkraft
lebendig.

So auch am 9. November 1918. Die deutsche
Republik wurde ausgerufen, Loch überall starr¬
en uns lebende Ileberreste des gestürzten Kai-

serreiches an. Wohl war der militärischeHalo-
<r solutismus schwer verletzt, aber seine Hilfs-
vrgane saßen und sitzen zum Teil noch heute rn
en Verwaltungen und arbeiten weiter. Man
onnte dem Reich nur ein neues Haupt geben.

, ^ ^^ hrheitete sich wieder der berühmte Aus¬
bruch von Karl Marx:

Menschen machen ihre eigen
A chte, aber sie machen sie nicht aus
d«.-. .unter  selbstgewählten,

unmittelbar Vorgefundene
Tr»m? «nd überlieferten Umständen
ein Nr!?" ^ en Geschlechter last!n Alp auz den Hirnen aller Lebend

der Revolution vom 9. Nov
staat den alten militärischenObrij

war auf die Stär!
der politischen Organisa-
heuten ^ E "^ zurückzusühren. Das
r> te  bewiesen durch die Vorkommnisse de

-a"hre, indem die alten reaktionären 2

Veesanuulungs - und Amrugsverbot
unter freiem Simmel auch in Oldenburg!

Geltung vom heutigen Tage!
Die Staatsregierung übermittelt uns das

Folgende:
Bedauerlicherweiseist es in letzter Zeit auch

im Freistaat Oldenburg zu schweren Zusam¬
menstößenpolitischerGegner und hierbei leider
auch zum ersten Male zu Todesopfern gekom¬
men. Die politischen Gegensätzeund Leiden¬
schaften haben sich unter Entladungen in wie¬
derholten blutigen Auseinandersetzungen in
einem Matze verschärft, daß die öffentliche
Sicherheit unmittelbar gefährdet ist. Es wird
daher das nachstehende Verbot von Ver¬
sammlungen und Aufzügen unter
freiem Himmel  ungeordnet . Die Regie¬
rungen in Eutin und Birkenfeld sind angewiesen
worden, ein gleiches Verbot zu erlassen. Fer¬
ner haben die zuständigen Polizeibehörden die
Anweisung erhalten, Personenfahrten auf

Lastwagen,  die von Mitgliedern politi¬
scher  Vereinigungen oder zu politischen
Zwecken unternommen werden, bis auf weite¬
res zu verbieten.

Aus Grund des Artikels 123 Abs. 2 der
Reichsversassungwerden daher Versamm¬
lungen und Umzüge  unter freiem Him¬
mel wegen unmittelbarer Gefahr für die öffent¬
liche Sicherheit im Landesteil Oldenburg, bis
auf weiteres verboten.

Das Verbot bezieht sich nicht auf gewöhn¬
liche Leichenbegängnisse, aus die hergebrachten
Züge von Hochzeitsgesellschaften, aus kirchliche
Prozessionen, Bittgänge und Wallfahrten sowie
aus die üblichen und das übliche Matz nicht
überschreitenden Leichenparaden militärischer
Vereine.

Zuwiderhandlungen gegen das Verbot wer¬
den gemätz8 9 des siebenten Teiles der dritten
Verordnung des Reichspräsidenten zur Siche¬
rung von Wirtschaft und Finanzen und zur
Bekämpfung politischerAusschreitungenvom K.
Oktober 1931 (ReichsgesetzblattI S. 537) be¬
straft.

Für völlig unpolitischeVersammlungen und
Umzüge unter freiem Himmel können die Aemter
und Stadtmagistrate der Städte erster Klasse
aus mindesten 24 Stunden vorher gestellte
schriftliche Anträge Ausnahmen zulassen.

Das Verbot tritt mit dem Tage der Ver¬
öffentlichungin Krast.

Oldenburg, den 13. November1931.
Ministerium des Inner . Dr. Dr i ver.

Eine neue Kanzler -Rede.
Me stehe« vor entscheidenden Woche« «ad einer Lösung in kürzeste«! Frist -

sagte gestern Vr. Vrüning.
(Mainz.  14 . November. Radiodienst .)

Reichskanzler Dr . Brüning  sprach gestern
abend in Mainz im Rahmen einer öffentlichen
Zentrumsversammlung zum hessischen Land-
tagskampf. Er führte u. a. aus:

Alles, was sich in der Entwicklunglängerer
Jahre , vor allem aber des letzten Lahres zu-
fammengeballt habe, dränge Mer
Lösung in kürzester  Fr i 1. Er habe*Md
Gefühl, datz trotz aller Versuche, durch Agitation
und durch Phrasen, hier und da diese entschei-
dungsvollen Stunden in ihrer Bedeutung zii
verdunkeln, das deutsche Volk instinktiv das
Gefühl habe, datz es in den nächsten Wochen
um grotze und entscheidende Dinge  gehe.
In der Reparationsfrage  sei jetzt die
sachliche Entscheidungreif geworden. Es nahe
jetzt die Zeit heran des Vertrauens in Wirt¬
schaft und Finanzen,  des Vertrauens in
eine Politik wahrer Verständigung  der
Völker untereinander, die ausgebaut sein müsse
und dauerhaft ausgebaut sein könne auf die
Forderung und Sicherung gleichen Rechts für
alle Nationen. Der Weg aus der Krise sei ein
Weg der Sorge und der Not. Wer aber glaube,
diese Krise heilen zu können, nur durch Matz¬
nahmen, die wir in Deutschland für uns
allein  treffen, wer glaube, nur von hier aus

den Hebel anfetzen zu können, der sei über¬
haupt nicht in der Lage, dem deutschen Volke
in erster Linie Rettung zu bringen.

Der Reichskanzler wies dann den Vorwurf
der Passivität der Reichsregierung entschieden
zurück und stellte die Frage, ob etwa der Brief
Hilgenbergs an den Präsidenten Hoover im
Jahre 1929 das Feierjahr herbeigeführt habe.
Glaube man, datz es leicht gewesen sei. den
Weg über und London nach Basel zu finden,
um zum Stillhalteabkommen  zu ge¬
langen?

Anschließend ging der Reichskanzlerauf die
Wirtschastsskandale  der letzten Zeit,
auf den Favag-Prozeh, auf den Zusammenbruch
der Nordwolle und des Unternehmens Schult-
heitz-Patzenhoser ein. In diesem Zusammen¬
hang stellte er die Forderung auf. datz die Wirt¬
schaft in Zukunft restlos nach gesunden und ehr¬
lichen Grundsätzen geführt werden müsse. Hin¬
sichtlich der Frage der Zinssenkung  habe
sich die Neichsregierung keineswegs mit einer
zwangsweisen Herabsetzungder Zinsen beschäf¬
tigt. Alle Nachrichten, die hierüber verbreitet
worden seien und von interessierter Seite
stammten, entsprechen nicht der Wirklichkeit und
der Wahrheit. Man müsse die Wirtschaft
elastischergestalten, als sie es heute sei. Die

Preise  mühten sich den gegebenenBedingun¬
gen schnellstensanpassen können. Man müsse
für eine Uebergangszeit alle Gestehungskosten
aus elastischer Grundlage ausbauen. Es sei not¬
wendig, die deutsche Wirtschaft mit einem ge¬
ringeren Kredit-Volumen vom Auslande her
anzutreiben. Das sei durchaus möglich. Alles
das sei durchführbar, wenn Verständnis und
Mtierleben der breitesten Massen des deutschen
Volkes damit verbunden seien. Daher habe die
Reichsregierungden Wunsch gehabt, solche Maß¬
nahmen mit einem großen Kreise von Vertre¬
tern aller Bevölkerungsschichten zu besprechen.
Ein Allheilmittel gebe es in einer so gewal¬
tigen Krise nicht. Man könne die Landwirt¬
schaft nicht einfach durch höhere Zölle retten.
Aus der anderen Seite könne man nicht sagen,
wenn die Löhne  immer weiter zurückgewor-
fen würden, dann würde es wieder besser wer¬
den. Alle diese Dinge müßten sorgfältig gegen¬
einander abgewogenwerden.

Der Reichskanzlerschloß: „Jetzt heißt es, die
Nerven behalten. Nerven behalten aber bedeu¬
tet. datz man sich nicht beirren lasse, mutig
in die Zukunft  zu blicken. Wir haben jetzt
die Hoffnung»  das Volk aus der Not und
Erniedrigung wieder herauszusühren!"

des preußisch-deutschen Obrigkeitsstaates und
des mit ihm innig verbundenen Kapitalmono¬
polismus sich eine halbmilitärischeOrganijation
politisch irregeführter jüngerer und älterer
Leute zur Zertrümmerung der deutschen Sozial¬
demokratieund der gewerkschaftlichen Verbände
geschaffen haben. Diese reaktionären Mächte
haben klar erkannt, datz der demokratisch-
republikanische Staat stürzt, wenn seine eigent¬
lichen Erbauer und Träger, die proletarischen
Machtorganisationen, beseitigt sind. Daher auch
die erbitterten Tageskämpse der Jetztzeit.

Doch können wir jenen Herren die Versiche¬
rung geben, daß die Marxisten dem ihnen auf¬
gezwungenem Kamps nicht aus dem Wege gehen,
sondern ihnen zurufen „Will der Herr Graf ein
Tänzlein wagen, wir spielen ihm auf". Den
uns zugedachten Schaden werden wir sicher nicht
erleiden. Aber, solange, wie die 6lL Millionen
Nazi-Wähler von den Führern der National¬
sozialistennach einer vom „Angriff" gedeuteten
Wahlstatistikals „faule Spießer und Philister"
gefeiert werden und derselbe „Angriff" vom 1.
Dezember 1930 noch weniger zärtlich diese Kreise
als „stinkende Misthaufen des Bürgertums" be¬
zeichnet, ist Gefahr nicht im Verzüge.

Die dreizehnjährige wirtschaftlicheEntwick¬
lung, vüm 9. November 1918 bis heute, dem
Marxismus zuzuschreiben, ist nicht dazu angetan,
jenen Schreibern die Zeichen der Zeit deuten zu
lassen. Sie hören wohl Börsen krachen, sehen
Fundamente der Industrie wanken, können sich
aber keine Vorstellungüber die Ursachen machen.
Sie haben nur diese faule Ausrede als Erklä¬
rung für eine Panik, die um sich greift, weil
mehr als 20 Millionen Menschen ohne ihren
Willen aus dem Produktionsprozeß heraus¬
geschleudertsind und Arbeit fordernd aus der
Straße stehen. Weil fast die Hälfte aller Men-
sckien das Leben aus öffentlicherFürsorge fristen
mutz, weil Verschuldungund Bankerott Unter¬
gangsstimmung schuf. Keiner weitz Rat, weil
jeder merkt, diesmal ist es ernst, es gibt kaum
noch Hoffnung und Hilfe, der Kapitalismus ist
am Ende.

In der Tat ! Aber wo wäre ein Ende ohne
Anfang? Ein Untergang ohne Auferstehen. Die
Weltgeschichte geht weiter. Und solange es Men¬
schen gibt, die leben wollen, werden diese Men¬
schen arbeiten, schaffen, wirtschaften, um ihr
Leben zu erhalten. Nicht die Wirtschaftgeht zu¬
grunde, sondern nur die Wirtschaftdes Kapita¬
lismus . Die heute herrschendefortgeschrittene

und führende Wirtschaftsformist zum Untergang
verurteilt , das Ende eines Systems, nicht das
Ende der Wirtschaft überhaupt. Dem Nieder¬
bruch folgt sicher der Aufstieg. Noch wissen wir
nichts über Tempo, Art und Ausmaß der Er¬
eignisse, die uns bevorstehen. Kennen nicht die
Dauer der Phasen des Entwicklungsprozesses,
den wir durchlaufenmüssen, ahnen vielleicht noch
nicht die Kämpfe, die wir auszufechtenhaben,
nicht die Opfer, die eine erbarmungslose Ent¬
wicklung von uns verlangt. Nur eins ist gewiß,
datz das nächstgrotze System der Wirtschaft, das
dem Kapitalismus notwendig folgt, der So¬
zialismus sein wird. Datz zu ihm kein glatter
Weg führen wird, sonderneiner, der mühselig,
schwer und opfe"reich mit vielen Stationen und
Zwischenräumen sein wird, ist anzunehmen.
Aber wenn nicht alle Zeichen trügen, ist die
nächste Etappe dieser Menschheitswanderung
eine Art Staatskapitalismus.

Als mit amerikanischem Geld nach amsrikani-
schem Muster die Typrsierung und Rationalisie¬
rung in Deutschlandbeendet war, alle Räder
liefen, Maschienenund Fließbänder surrten,
setzte dies ihre Bewunderer in Entzücken. Die
Produktion feierte Triumphe. Riesenströmevon
Waren ergossen sich auf den Markt. Aber all-



gemeines Staunen und Erschrecken, das; man,
um das technische Höchstmaß zu erreichen, die
Leistungskraft überspannt, die Rationalisierung
in Westeuropa und Amerika weit über das
Fassungsmaß der Märkte übersteigert hatte.
Dem Ueberfluß an Waren ein gähnender Man¬
gel an Absatzgelegenheit. Es rächte sich bitter,
daß man die Erfolge der Rationalisierung durch
Arbeiterentlassungen, Reduzierung der Beleg¬
schaften und Lohnkürzungenerkauft hatte. Der
Gegensatz zwischen Produktion und Konsum be¬
deutete die Krise. Jenes Gespenst, an das man
nicht mehr glaubte und Volkswirtschastler von
Ruf in gelehrten Abhandlungen nachzuweisen
versuchten, daß die Zeit der Krisen vorüber sei.
Die Ausweise der Statistiken wiesen uns aber
unheimlicheKolonnen von Arbeitslosen Ziffern
aus, wie von 1924 von 717 000 die bis 1928 auf
2 Millionen, 1930 auf fast 414 Millionen und
heute fast 5 Millionen erreicht haben. Nebenbei
fei bemerkt, daß an dieser Arbeitslosigkeit im
Vergleich zu früheren Krisen dLe Angestellten
in höherem Maße beteiligt find. Waren 1895
von den Arbeitslosen noch 57 Prozent Arbeiter,
1907 noch 55 Prozent, so waren es 1925 nur noch
45 Prozent Arbeiter gegen 55 Prozent Angestell¬
ter. Die Wirklichkeitvon heute zeigt also, daß
auf dem Weg zur Stempelstelle neben dem Jn-
dustrieproletarier der Kaufmann, der Bank¬
beamte, der Techniker, der Zeichner, der Chemi¬
ker, der Schauspieler, der Buchhändler, der Re¬
dakteur, der Artist und Akademiker wie die
Stenotypistin, die Direktrice, die Tänzerin, der
Prrvatsekretär, die Bardame und die Schau¬
spielerinnen marschieren. Weite Schichten des
früher gut versorgten Mittelstandes find in den
Strudel der Erwerbslosigkeithineingerissen. Vis
in die Reihen des Großbürgertums macht sich der
Mangel der Versorgung bemerkbar.

Kein Wunder, daß der Konsum gewaltig zu¬
rückgeht und der Ausfall an Verdienst die Krise
immer mehr verschärft. Der Verdienstausfall
wird für 1928 auf über 214 Milliarden, für 1929
auf 3?4 Milliarden RM. gerechnetund heute
kann er wohl auf 6 Milliarden RM. geschätzt
werden. Mit dem Steigen der Arbeitslosigkeit
wuchsen ebenso die Unterstützungssummen und
auch hier dürfte für 1931 die Gesamtsummefast
5 Milliarden RM. betragen. Daß diese Entwick¬
lung sich nicht nur auf Deutschland begrenzt, son¬
dern die ganze Schwere der Krise sich aus der
Verflechtung der Wirtschaft zur Weltwirtschaft
und daher zur internationalen Krise entwickelt
hat, sollte für jeden Denkenden ersichtlich sein.
Demzufolge ist es Irrtum oder Demagogie, zu
behaupten, die Schuldknechtschaft, die Lasten der
Reparationen, der Vertrag von Versailles, der
Poungplan, seien allein Schuld an dem Zusam¬
menbruch der Wirtschaftund der Arbeitslosigkeit.
Gegen diese Anklage steht die Tatsache, daß auch
andere Länder, ohne Schmachfrieden, Poungplan,
Versailles und Reparationen Arbeitslosigkeitin
einem bisher nie gekannten Umfang haben. Ja,
siegreiche Länder aus dem Weltkrieg, denen die
Eoldströme der Reparationen zuflossen, wurden
nicht weniger von der Katastrophe der Arbeits¬
losigkeit heimgesucht. —

Ei«VreWrszeh.
Das Münchener Amtsgericht verurteilte die

verantwortlichen Redakteure des „Vorwärts ",
des „Achtuhr-Abendblattes", Berlin, und der
„MünchenerPost" wegen Beleidigung des Nazi-
Chefredakteurs Rosenberg zu je 500 Reichsmark
Geldstrafe.

Alle drei Zeitungen hatten im Oktober vo¬
rigen Jahres aus dem „Nationalsozialist" Otto
Strassers die Behauptung übernommen, Rosen-
berg sei früher russischer Staatsangehöriger und
während des Krieges in Paris im Sinne der
Entente tätig gewesen. In der Verhandlung
erklärt der Vertreter des Klägers, Rosenbergsei
nur einmal in Paris gewesen, und zwar im
Frühjahr 1914 zum Besuch seiner damaligen
Braut . Auf die Frage, warum Rosenberg im
übrigen nicht den „Nationalsozialist" als den
Urheber der Behauptung verklagt habe, wurde
keine Antwort gegeben. Aus einer gemeinsamen
Erklärung der Beklagten ging hervor, daß selbst
in der Hitlerpartei lange Zeit Gerüchte über
die dunkle Vergangenheit Rosenbergs umgegan¬
gen sind. Auch der Reichstagsabgeordnete Dö¬
ring hat einmal im Restaurant des Reichstages
im Gesprächmit Freunden erklärt : „Der Kerl
fall endlich einmal sagen, wo er sich während
des Krieges aufgehalten hat." Eöring machte
diese Aeußeruna auf Grund einer Unterhaltung
mit dem Münchener Privatgelehrten Dr. Hanf-
stängl, der als Zeuge in der Verhandlung fol¬
gendes aussagte: Vor etwa neun Jahren habe
er selbst eine Unterhaltung mit Rojenberg ge¬
habt und aus dieser den Eindruck gewonnen,
daß Rosenberg nach der Revolution in Paris
gewesen sei. Ob es sich um die rulsische oder um
die deutscheRevolution gehandelt habe, könne
er heute nicht mehr sagen. Er erinnere sich auch
nicht mehr an die Aeußerung Rosenbergs, daß
er während des Krieges in Paris war.

Im Hauptausschuß des preußischen Land¬
tages wurden die Anträge der Staatsparteiler
und der Kommunisten aus Einstellung aller
Zahlungen an die früheren Fürsten bzw. auf
Beschlagnahme ihres ganzen Eigentums abge¬
lehnt. Ein Vertreter des Finanzministeriums
hatte in der Aussprache erklärt, die Durchfüh¬
rung der Anträge sei nur möglich durch ein
verfassungsöndcrndes Aeichsgesetz.

MeOenrmMsr Geveeing WrW.
HMniWchs AeutzerunmnWeinem AtislimdsjosrnMte«.

Der preußische Minister des Innern äußerte
sich zu dem Berliner Korrespondenten des hol¬
ländischen sozialistischen„Het Volk" ausführlich
über die politische Situation in Deutschland.
Er führte u a. aus:

„Es wäre falsch, das Verbot von Versamm¬
lungen unter freiem Himmel und von poli¬
tischen Demonstrationen als ein Zeichen un¬
mittelbarer Gefährdung der Staatssicherheit zu
deuten. Im Gegensatz zu den hin und wieder
in der Oeffentlichkeit austauchenden Alarm-
metdungen, die für die kommenden Winter¬
monate von unvermeidlichengrößeren blutigen
Auseinandersetzungensprechen, bin ich der Mei¬
nung. daß wir den Winter ohne größere
Erschütterungen  bestehen werden- Die
Machtmittel des Staates sind eher verstärkt
als geschwächt und darum jedem Versuch, einen
Umsturz gewaltsam herbeizusühren. durchaus
gewachsen.  Man überschätzt außerhalb
Deutschlands, und vielleicht auch in Deutschland
selbst, hier und da die Putschdrohungen, die
von den radikalen politischen Organisationen
gelegentlich geäußert werden. Die steigende
Millionenzahl von Anhängern, die die radi¬
kalen Parteien bei den letzten Wahlen auszu-
welsrn hatten, bedeuten keineswegs, daß alle
diese Millionen mit den radikalen Zielen oder
gewaltsamen Kampfmethoden der Extremen
übereinstimmen. Gewiß gibt es bei den Na¬
tionalsozialisten wie bei den Kom¬
munisten  Gruppen , die an den gewaltsamen
Umsturz denkeu und ihn mehr oder weniger
offen propagieren und sogar vorbereiten. Aber
ich glaube, diese Gruppen sind sich selbst dar¬
über klar, daß von den Millionen Wählern, die
ihre Parteien gefunden haben, nur wenige
bei einem solchen Versuch  solgeu wür¬
den. Denn diese Wähler haben nicht das
nationalsozialistischeoder kommunistische Partei¬
programm oder radikale Zerstörungs- und
Terrormethoden bei ihrer Stimmabgabe ge¬
billigt, sondern nur ihrer Stimmung über die
trübe wirtschaftlicheLage Ausdruck gegeben,
als sie ihren Wahlzettel für eine der radikalen
Parteien abgaben.

Wenn auch für den Bestand des Staates
keine unmittelbaren Gefahren entstehen, so
haben doch leider die Vorgänge der letzten
Monate gezeigt, daß es fast immer zu tät¬
lichen Auseinandersetzungen  zwischen
den verschiedenenGruppen kommt, die auch
häufig blutig verlaufen. Die Gefährdung der
öffentlichen Sicherheit ist angesichtsdieser Ee-
samtfitnation als vorliegend anzusehen und
darum habe ich mich zu dem erwähnten Verbot
entschlossen. Die preußische Polizei >n
ihrer Gesamtheit ist absolut verfas¬
sungstreu und zuverlässig.  Es kann
gar keine Rede davon sein, daß die Polizei nicht
unbedingt jede Anweisung der Regierung be¬
folgt. Gänzlich abwegig aber ist der Verdacht,
daß es möglich sei, daß hier und dort im Falle
des Einsatzes der Polizei Polizeibeamte mit
den radikalen Elementen gemeinsame Sache
machen würden. Die Polizei gehorcht der ver¬
fassungsmäßigenNegierung und ist absolut sest
in der Hand der Behörden. Daß ausgeschiedene
Polizeibeamte sich bei den Kommunisten oder
Nationalsozialisten betätigen, läßt gar keinen
Rückschluß aus das Gegenteil des von mir Ge¬
sagten zu.

Ich möchte noch einmal betonen, daß ich gar
nicht daran denke, daß es in den kommenden
Monaten zu planmäßigen und größer angelegten
Versuchen, die Verfassung und die heutige
Staatssorm umzustiirzen, kommen wird. Man
unterschätzt im Ausland und manchmal auch im
Inland das Mißverhältnis , das zwischen radi¬
kalen tönenden Reden und den wirklichen
Kräften bei den Kommunisten und National¬
sozialisten besteht. Es soll zugegeben werden,
daß es hier und da gelegentlich radikalen Hetzern
gelingen wird, verhetzte Bevölkerungsgruppen
zu Tätlichkeiten anszureizen. Deren wird die
Polizei ohne größere Schwierigkeiten Herr
werden. Zu Putschversuchen  größeren
Stils besteht meines Erachtens weder die
Möglichkeit noch die Absicht.  Selbst¬
verständlich ist die Polizei wachsam, denn anders
würde sie ihre Pflicht verletzen. Sollten aber
im Ablaus der nächsten Zeit solche Pläne ge¬
sponnen werden, was anzunehmen bisher lein
Anlaß vorhanden ist, so ist die bewasjnete
Macht des Staates stark  genug , auch
derlei wahnwitzigeund verderblicheVersuche in
ihren Anfängen znm Scheitern zu bringen."

Eine War«««s vor
Gtrotzenterror.

In Magdeburg  hat der sozialdemokra¬
tische Polizeipräsident an die dortige Leitung
der NSDAP,  folgende schriftlicheWarnung
gerichtet: „In letzter Zeit sind wiederholt im
Anschluß an öffentliche Versammlungen der
NSDAP . Schlägereien vorgekommen, bei denen
fast durchweg SA.-Angehörige beteiligt gewesen
sind. Diese Fälle haben gezeigt, daß die
NSDAP , ihre Anhänger nicht durchwegin der
Hand hat und nicht darauf hinwirken kann, daß
ein friedliches Auseinandergehen ihrer Anhän¬
ger nach Versammlungsfchlußunbedingt gewähr¬
leistet ist. Sollten derartige Vorfälle sich wie¬
derholen. so würde ich bis auf weiteres nicht
in der Lage sein, öffentliche Versammlungen
der NSDAP , genehmigen zu können. Ich
glaube, daß diese Warnung genügt, um ihre
Anhänger von Unbesonnenheitenund Reibereien
mit politisch Andersdenkendenfernzuhalten."

Ein nettes Früchtchen.
Am 3. August d. I . hatte in Berlin  der

Bäckerlehrling Heinz Wachsmuth Anzeige er¬
stattet, daß er im Tiergarten von Kommu listen
überfallen und mit Messern gestochen worden

sei. Wachsmuth hat jetzt zugegeben,  daß
er die Anzeige erdichtet  hat , um bei der
Nationalsozialistischen Partei ausgenom¬
men  zu werden. Wachsmuth hat schon früher
der Hitler-Jugend angehört, aus der er aus
Veranlassung seines Meisters ausscheidcu mußte.
Gegen Wachsmuth ist ein Strafverfahren we¬
gen wissentlich falscher Anzeige eingeleitet.

Harte Strafen in Lübeck.
(Eutin,  14. November. Radiodienst . f

Ein Schnellgerichtverurteilte von den 21 ver¬
hafteten Reichsbannerlenten 11 wegen unbefug¬
ten Waffenbesitzes zu Gefängnisstrafen von
zwei bis neun Monaten.  Die Ver¬
urteilten waren von Lübeck nach Eutin gekom¬
men, um den dortigen Kameraden bei neuen
Terrorakten der Nazis beizustehen. Der Terror
in Eutin hält ungehemmt an. Die Justiz ar¬
beitet sehr präzise, wie man steht.

Das in Erfurt  erscheinende kommunisti¬
sche„Thüringer Bolksblatt" wurde aus die
Dauer von drei Wochen verboten.

Politische Notizen. Der spanische Exkönig
Alfons  ist von dem Staatsgerichtshof der
Mafestätsbeleidigung gegen das souveräne Volk
und der militärischen Rebellion für schuldig be¬
funden worden. Das Urteil lautet auf Ab¬
erkennung aller Rechte, Würden und Titel.
Falls der Exkönig nationales Gebiet betreten
sollte, wird er aus lebenslänglich in Haft ge¬
nommen. — In Eutin  wurden gestern vier¬
zehn Lübecker Reichsbannerleute festgenommen,

die angeblich schwer bewaffnet gewesen sein
'ollen. Non einer Verhaftung der national-
ozialistifchenRowdies, die sich bei dem letzten
Zwischenfall hervortaten, ist bisher nichts be¬
kannt. — In Recklinghausen  wurde in
der Nacht ein Polizeihauptwachtmeisterauf der
Straße durch mehrere Pistolenschüsse ermordet.
Ein politischerMord dürfte nicht vorliegen. -
Wegen fortgesetzter Spionage wurde der Reichs,
wehrgefreite Friedrich Wagner aus Fulda z»
sieben Jahren Zuchthaus  und zehn
Jahren Ehrverlust verurteilt . — Dem Antrag
der KommunistischenPartei auf Zulassung
eines Volksbegehrens über die Auslösung des
Sächsischen Landtags  ist staltgegeben
worden. — Der langjährige Zentrumsabgeord¬
nete und Finanzsachverständigedes Reichstages.
Richard Müller - Fulda,  ist heute früh
im 81. Lebensjahr nach längerer Krankheit ge¬
storben. — Die Trauerfeier für den verstorbe¬
nen Landtagspräsldenten Bartels
am Montagnachmittag wird durch Rundfunk
übertragen werden. Die nächste Plenarsitzung
des Landtages, am 24. November, wird durch
einen der Vizepräsidenten mit einem Nachruf
für den verstorbenen Präsidenten eröffnet wer¬
den. Hieraus wird man zum Zeichen der
Trauer die Sitzung um eine Stunde vertagen.
— In Bad Kreuznach wurde der Pfadfinder-
führer Zumsteg vom Schöffengericht zu sechs
Monaten Gefängnis verurteilt , weil er einem
Reichsbannermann einen Bauchschuß und meh¬
rere andere Schußverletzungenbeigebrachthatte,
so daß dieser mehrere Monate im Krankenhaus
liegen mußte. Das Gericht glaubte dem Ange¬
klagten, daß er in „Angstpsychose" gehandelt
habe.

DLL DVMtt.
Von

Olly Voeheim.
(Nachdruck verboten.)

Jan war an seinem zwanzigstenGeburtstag
zum ersten Male verliebt, so blind und leiden¬
schaftlich. daß alle Grenzen zwischen Wirklichkeit
und Wachtraum verwischt schienen.

Er hatte an dem Tage seines Eeburtsfestes,
als er nach Feierabend den Bankschalter her¬
unterließ, den Entschluß gefaßt, in eine Bar
zu gehen.

Jan war Bauernsohn, schwerfällig und ge¬
radezu, und schloß sich schwer einem Menschen
an. Zum Stolz seiner Familie hatte er seit
kurzem eine Anstellung in einem großen Bank¬
haus der City gefunden.

„Sansibar" hieß das elegante Lokal.
Etwas verlegen saß Jan vor der Karte, auf

der Drinks mit seltsam klingenden Namen und
phantastischenPreisen verzeichnet waren. Ein
Glas Wein kostete so viel wie mehrere Zentner
Kartoffeln, die feine Eltern zu Hause mühselig
ausbuddelten.

Da schwebte die Frau herein, die den kühlen
Jan in einen Taumel von Leidenschaft ver¬
setzen sollte. Sie trug ein mattgrünes Abend¬
kleid, und das rotblonde Haar fiel in schweren
Wellen üb'"'' 1̂ -e blasse Stirn . Unter den strich-
59U>>n sahen blaugrüne durchsichtige
Äugen schwermütig suchend— und etwas ge¬
langweilt durch den Raum. Diese Augen lagen
— als der ältere, vornehme Begleiter der Dame
den Mantel abnahm — einen Herzschlag lang
forschend auf Jans gutmütig-harmlosem Jun-
gensgesicht. Ein nie gekanntes Gefühl nahm
Jan den Atem. Er winkte den Ober heran, um
einen Drink zu bestellen, in dem unbewußten
Drang, der eleganten Frau zu imponieren, aber
er wußte den Namen nicht richtig auszusprechen,
deutete verwirrt auf die Karte. „Mindestens
sechs Zentner Kartoffeln", dachte er, „wenn das
der Vater wüßte!"

Der Champagner-Flip stieg Jan rasch zu
Kopf. Die Jazzmelodie wirbelte durch den
Raum. Die Meergrüne erhob sich und tanzte
langsam mit dem älteren Begleiter einen
Tango. Wieder traf Jan über die Schulter des
Mannes hinweg jener etwas gelangweilte, auf¬
reizende Blick.

Nach dem dritten Flip erhob er sich, und
mehr gezogen als aus eigener Kraft — forderte
er die Meergrüne zum Tanz auf- Er konnte
keine modernen Tänze! Er marschierte ehrlich,
verwirrt und betäubt von dem fremden Duft
ihres rotblonden Haares, im Kreis herum. Er
war hochrot und brachte kein Wort heraus.
War der Aeltere ihr Gatte? Jan hätte heraus¬
schreien mögen: „Ich liebe Sie ! Ich könnte ster¬
ben für Sie !" Aber er hatte Angst, auf ihre
Goldbrokatschuhezu treten. So marschierte er
stumm mit ihr im Kreis herum, nachdem sie
feine Hand, die er. heimatlicher Tänze ein¬
gedenk. kühn emporschwingen wollte, diskret auf
Schulterhöhe hinabgedrückt hatte. Als er sie
nach beendetem Tanz an ihren Tisch zurück¬
brachte. hatte er nicht den Mut , ein Wort von
Wiedersehenzu stammeln.

Erbleichend sah er. wie die Meergrüne sich
erhob und mit fremdem gleichgültigemLächeln
gefolgt von ihrem grauhaarigen Begleiter, die
Bar verließ.

Jan verbrachte eine schlaflose Nacht.
Abends betrat er wieder die Var.
Er dachte nicht mehr daran , daß das teure

Lokal sein Monatsgehalt fast verschlang.
Die Drehtür bewegte sich, und wieder er¬

schien die Meergrüne, diesmal in flammendem
Rot — bleich und alühend wie die leibhaftige
Sünde. Ihr durchsichtigerBlick begrüßte ihn
diesmal wie einen alten Bekannten. Sie nahm
mit ihrem Bealeiter an seinem Tisch Platz.
Tamara hieß sie — und den älteren Herrn
stellte sie als ihren Onkel vor. Jan bestellte
Sekt.

Wieder tankten sie. Ihr Mund lag fragend
vor seinem Gesicht.

„Lieber, lieber Junge !" flüsterte sie zu den
Klängen des Rumba — während er hilflos im
Takt marschierte.

„Tamara !" jubelte er, und war eben dabei,
ihr feine Liebe zu gestehen, als die Kapelle ab¬
brach. Ehe er sie um ein Wiedersehen bitten
konnte, ließ sie ihn mit großen Hoffnungenund
einer noch größeren Rechnung zurück. Seine
letzte Barschaft reichte gerade aus, die Zeche zu
bezahlen!

Am nächsten Morgen hinter dem Bankschal¬
ter gewannen die. Geldscheine seltsames Leben.
Diese Scheine, die täglich zu Hunderten durch
seine Hände gingen, waren eine Macht, die ihm
plötzlich zum Bewußtsein kam.

Als Jan am Abend wieder in die „Sansibar"
ging, war sein Herz schwer. Aber noch schwerer
war seine Brieftasche, die mit Scheinen gefüllt
war — wie sein Herz mit tausend Aengsten.

Wieder kam Tamara , kühl und Heiß, sich an¬
bietend und zugleich versagend. Wieder be¬
stellte Jan , wieder tanzte er, wieder bezahlte
er alles, um wie ein Schulknabeauf den näch¬
sten Abend zu hoffen. Er erzählte dem Onkel
von seiner Stellung an der Bank — und erregte
das Interesse des sonst so schweigsamen älteren
Herrn. Er ließ sich alles genau beschreiben,
jeden Schalter, jedes Safe ; er schien Fachmann
zu fein.

Die Leidenschafthatte Jan so betäubt, daß
er am nächsten Tag wahllos die Geldscheine aus
der Kasse an sich nahm, nur um mit der Gelieb¬
ten zusammen zu sein. Er verschleudertehohe
Summen und kam keinen Schritt weiter.

Als er eines Tages gewohnheitsgemäßnach
Schelterschlußseine Privatkasse aus der Vank-
kasse auffüllte, trat ein Kollege auf ihn zu mit
der vertraulichen Meldung, daß am nächsten
Tag eine Bankrevision stattfände. Es käme eln
neuer Revisor, von dem man sagt, er sei sehr
gründlich!

„Das ist das Ende!" dachte Jan.
Vielleichtwürde Tamara mit ihm fliehen?
Sie war reich, sie konnte ihm helfen, für sie

hatte er sich ruiniert , sie mußte helfen.
Abends im „Sansibar" war er sehr bleich.

Er tanzte wie ein zu Tode Verurteilter . Er
wollte ihr seine Not ins Gesicht schreien. Er
konnte nicht.

Ob er mit dem Onkel sprach?
Verstört erzählte er am Tisch von der bevor¬

stehendenRevision. Der Onkel war sehr inte«
essiert.

Aber als er von sich sprechen wollte, schnitt
ihm Tamara plötzlich das Wort ab. Sie hatte
Kopfschmerzen— wollte nach Hause.

Ein paar Herren schritten am nächsten Tag
durch die Bankräume. Revision!

Jan erstarrte.
Vor ihm stand mit eisigem Gesicht— Tama¬

ras Onkel. Seine Stimme war seltsam erregt
und heiser. Flüchtig revidierte er die Bücher
und beschlagnahmtedie Kassen. Aeußerst un-
gehalten zog er sich mit einigen Herren, die ihn
um Entschuldigungzu bitten schienen, zurück.

Jan saß wie betäubt, bediente Kunden, füllte
Formulare aus — und wartete auf die Hand¬
schellen.

Das Schicksal war ihm günstig, man ließ ihn
nach Haufe gehen.

Er schleppte sich in sein Zimmer.
Vom Zimmer seiner Wirtin nebenan

dröhnte schmerzhaftlaut das Radio.
„Achtung, wie bringen die neuesten Tages-

nachrichien."
Hierauf tönte es . „Beispiellos frecher Bank¬

raub."
Jan horchte auf. , ,
„Unter dem Vorwand, die Bank zu revidie¬

ren, wurde heute sämtliches Bargeld aus den
Kassen gestohlen."

Jan klammerte sich an den Türpfosten.
„Der flüchtige Täter , ein bekannter Hoch¬

stapler, reist mit feiner Geliebten — einer rot¬
blonden, auffallend schönen Frau , für deren
Onkel er sich ausgibi . Zweckdienliche Mitteilung
an das Polizeipräsidium erbeten!"

Um Jan drehte sich alles ! Wenn das Gew
gestohlen ist. dann kann niemals seine Ver¬
untreuung erwiesen werden! Er ist gerettet
dem Leben wiederzeschenkt!
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Der ersten Liebe goldene Zeit.
Sine Studie von FriHH. Chelius (Nachdruck verboten,1

Es ist ein Irrtum , wenn vielfach heute noch
angenommen wird, die erste Liebe, dieses viel¬
leicht märchenhafte Erlebnis des einzelnenMen¬
schen, sei eine bedeutungslose Angelegenheit,
eine Iugendeselei, die von der Realität des All¬
tags bald genug von selbst zerstört wird, Den¬
ken wir an unsere eigene Jugend zurück, und
viele Leser werden mir sicherlich beipflichten,
wenn ich behaupte, daß gerade das erste Lie-
beserlebnis eine weitaus größere Rolle in un¬
serem Werdegang spielt als gemeinhin ge¬
glaubt wird. Je unschuldsvoller uns dieser
Augenblick erreicht, je weniger bewußt uns die
Allgewalt des Uririebes ist, desto intensiver
wird das Erlebnis sein, desto nachhaltiger auch
die Einwirkung auf unsere weitere Entwick¬
lung.

Eine Fülle, zum Teil erschütternder Zeug¬
nisse unserer Großen im Geiste, bestätigt dies,
und manches berühmte Werk der Weltgeschichte
wäre nicht geschaffen worden, wenn die Nach¬
wirkungendes ersten Liebeserlebnissesnicht so
intensiv Strahlen auf den ganzen Werdegang
des Betreffenden geworfen hätte. Man denke
an Dante  und seine „Vita nuova", die ge¬
schrieben wurde, nachdem er Beatrice gesehen
hatte, diese Jdealgestalt, die er nie gesprochen
und von der er im Grunde nichts weiß. Da
schreibt der (schon reifes Mann über sein erstes
Liebeserlebnis: „Ich habe meinen Fuß in
jenen Bezirk des Lebens gesetzt, über den hin¬
aus es keine Rückkehr mehr gibt. . . Und dann
möge es ihm, der der Herr der Allgüte ist, ge¬
fallen, daß meine Seele hingehen kann und er¬
blicken den Glanz der Herrin, welche ist jene
geprieseneDeatrice, die in Verklärtheit jenen
schaut, der genedeit ist durch alle Ewigkeit."

Ebenso stark, wenn auch in ganz anderer
Richtung sich auswirkend, war die erste Liebe
eines Hector Berlioz, des großen französischen
Musikreformators. Mit zwölf Jahren verliebte
er sich in die 18jährige Estelle Former, und
diese Liebe begleitete ihn sein ganzes Leben,
alle anderen Erlebnisseüberstrahlend. Er schil¬
derte sie selbst: „Wenn ich sie sah, fühlte ich
einen elektrischenSchlag, ich liebte sie. mehr
kann ich nicht sagen. Ich hoffte nichts, wußte
nichts, aber empfand im Herzen einen tiefen
Schmerz. Ich brachte ganze Nächte in Ver¬
zweiflung zu. Tagsüber verbarg ich mich in
den Maisfeldern, in heimlichen Verstecken des
großväterlichen Obstgartens wie ein verwun¬
deter Vogel, stumm und leidend; die Eifersucht,
die bleiche Begleiterin der reinen Liebe, quälte
mich beim geringsten Wort, das ein Mann an
mein Ideal richtete. Alles im Hause machte
sich über mich, das dumme zwölfjährige Kind,
lustig, das einer Liebe erlag, die über seine
Kräfte ging." Und 50 Jahre später forscht er
ihren Spuren nach, besucht schließlich die 68-
Arige Frau und schreibt ihr Briefe voll der
Glut eines Zwanzigjährigen. Und mochte er
noch so viele andere geliebt haben, sie war und

blieb das unerreichbare Ideal bis ans Lebens¬
ende. '

Auch Heine und Grillparzer  könnte
man hier anführen. Heine war kaum zehn
Jahre alt, als er sich anläßlich einer Schulfeier
in ein bildschönes Mädchen verliebte. Er sollte
Schillers „Taucher" vortragen, aber als er das
angebetete Bild unter den Zuschauernerblickte,
blieb er rettungslos stecken und fiel vor Erre¬
gung in Ohnmacht. Als Grillparzer Kathi
Fröhlich auf der Bühne zuerst erblickte, kam sie
ihm wie eine Märchengestaltvor. Dieser über¬
irdische Eindruck, den sie auf ihn machte, warf
ihn physisch aufs Krankenlager und war der¬
artig nachhaltig, daß er dieses Idealgebilde sich
sein ganzes Leben lang erhielt, obgleich die
Realitäten des Alltags ihn eines anderen hät¬
ten belehren können. Hier sind die Wurzeln
der Hero- und Leanderliebe, die sein ganzes
Werk durchziehen, klar sichtbar als der erste
Eindruckeiner ersten Liebe.

Wir wissen, daß auf Napoleon  im Alter
von vier Jahren seine Spielgefährtin Giaco-
minetta einen nachhaltigen Eindruck ausgeübt
hat, der selbst noch nicht in Vergessenheitgera¬
ten war, als der große Korse in St . Helena
weilte. Wir wissen von Mozart,  daß seine
erste Liebe im 15. Jahre einer Freundin seiner
Schwester, Therese von Barisani gô t. und bisan sein Lebensendefinden wir die Spuren die¬
ses Idealbildes . Wir brauchennur Hebbels
Tagebücher oder Byrons  Aufzeichnungen
aufzuschlagen, um ganz ähnliche Erlebnisse und
Einflüsse auf ein ganzes Menschenlebenfest¬
stellen zu können.

Von ungleichgrößerer psychologischer Bedeu¬
tung ist diese erste Liebesepisode bei St rind¬
berg.  Vielleicht weniger für Strindberg
selbst als für den, der diesen genialen, unglück¬
lichen Menschen verstehenmöchte. Für Strind¬
berg hat dieses Erlebnis natürlich, genau so
wie Lei jedem andern sensiblen Menschen, ele-

Bom Leonhardisest in Bad Tölz.
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Ein Wagen mit oberbayerischen Bäuerinnen im Festzug. — In Bad Tölz, dem schönen ober-
bayerischen Gebirgsort, wurde, wie alljährlich, das traditionelle Leonhardifestgefeiert, an dem
Bauern aus ganz Oberbayern nach Bad Tölz pilgerten, um dort auf dem Kalvarienberge ihre

Pferde segnen zu lassen.

mentare Wirkungen auf die Entwicklung aus»
geübt. Aber wenn wir heute bei einem seiner
Biographen von der Liebe des Neunsährigen
zu einer gleichaltrigen Rektorstochter lesen:
„Liebe äußerte sich in einer stillen Traurigkeit.
Er konnte nicht mit ihr sprechen und würde es
auch nicht gewagt haben. Er fürchtete sM,
sehnte sich nach ihr, er wollte nichts von ihr . .
Er fühlte, daß er an einem Geheimnis trug.
Das quälte ihn so, daß er litt und sein ganzes
Leben dunkel wurde. Eines Tages nahm
zu Hause ein Messer und sagte: Ich schneide
mir den Hals ab. Die Mutter glaubte, er sei
krank. Was es war, konnte er nicht sagen . . ."
so gibt uns dies gewiß eigenartige Erlebnis
schon einen Schlüssel zum Verständnis seiner
späteren Einstellung, bei der diese Kontraste,
diese empfindsame Sensibilität gepaart mit
Grausamkeit gegen sich selbst noch viel greller
zum Vorschein kommen. Zahllos sind die Bei¬
spiele, die man aus der Literatur noch anfüh-
ren könnte, um die Bedeutung dieses ersten
Liebeserlebnisses zu belegen. Aber zahlen¬
mäßig noch größer sind die Fälle, wo wir es
nicht unmittelbar Nachweisen können, wo keine
Aufzeichnungendarüber vorhanden sind und
nur auf indirektem Wege der Schluß gezogen
werden kann, daß das erste Liebeserlebnis von
einschneidender Bedeutung für >ne gesamte Le¬
bensentwicklungwurde. DalM gehören z. B.
alle die Fälle der sogenannten „Weiber¬
feinde".

Wer könnte beispielsweise behaupten, daß
Johannes Brahms,  der sein Leben lang
Junggeselle blieb, durch seine Liebe zu Agathe
von Siebold nicht eine g^nz andere Entwick¬
lung genommen hat, als er nach einem glück¬
lichen Ausgang dieser Liebesepisodegenommen
hätte? Wir wissen nur, daß er 1858 bei
seinem Freunde Grimm in Göttingen das lieb¬
reizende Professorentöchterlein kennen lernte,
und das wundersame 6 -Dur-Sextett , ein nie
gedruckter„Brautgesang" und eine Reihe seiner
schönsten Lieder sind die Zeugen jenes elemen¬
taren inneren Erlebnisses. Wir wissen, daß
der große Weise von Königsberg, Kant,  eine
tiefe Liebe zu Luise Rebekka Fritz in seinem
Herzen trug, daß Schopenhauer  die Hof-
schauspielerinMedon und Karoline Iagemann
heimlichvergötterte und daß Nietzschke  1876
einer Holländerin einen Heiratsantrag machte.

Gerade der unglückliche Ausgang eines sol¬
chen Liebeserlebnis ist imstande, unheilbare
Wunden und Narben zu hinterlassen und dis
Einstellung zum anderen Geschlechts grund¬
legend zu beeinflussen. Die dadurch bedingte
Einstellung aber verändert das Weltbild und
den Gesichtskreisganz wesentlich und raubt
dem Betroffenen eine der großen Schwungkräfte,
die dann aus anderen Quellen geschöpft werden
müssen. Und wenn wir von „Weiberfeinden"
sprechen, sollten wir nie vergessen, daß von
Natur aus diese Feindschaft in den aller-
seltenstenFällen nur vorhanden war. aber erst
durch irgend ein unglückliches Liebeserleben er¬
worben wurde. Wenn man an den Plan einer
göttlichenWeltordnung glaubt, dann kann man
ja auch schlußfolgern, daß diese Entwicklung
schicksalsbedingt war und in dem Leben des
betreffenden Menschen einen ganz bestimmten
Zweck verfolgte. —
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Enträtselte MaM -Geheimnisse.
Sine Kultur wird ausgegraben . — Ruhmestaten archäologischer

Forschungsarbeit.
Brief aus Mexiko.
Es gibt auf der ganzen Welt kaum ein Land,

Lpb für die Ausgrabung und Erhaltung der
Denkmäler seiner Vergangenheit größere Be¬
trage aufwendet als Mexiko. Dabei wurden
M„V'?? ch, " icht SU langer Zeit die Tempel und
Awiaste der Mayazeit, jener bedeutsamen Epoche
sruh-indlscher Hochkultur, dem alles über-

Dschungel überlassen oder von den
denkenden Hacienda-Besitzern -als
betrachtet, aus denen man den Ve-

für Mauern und Häuser
au-t av^ ' es ,ereignete sich sogar, daß Blöcke

in Kallöfen wandelten,
aev i.^ ^ itlchatze sehr bedeutendenWertes gin-

Floren oder wurden aus Mexiko aus-
Dei-pin!^ ^ die Museen Europas oder der

erernrgtenStaaten verkauft.
r-̂ der Revolution, die die Herrschaft Por¬

tes e,̂ ^ endete (lgi l ), trat ein völliger Man¬
der stellt der Versuch. Gegenstände
lchmuaa-ŝ "^ " Borzert aus dem Lande zu
Sen dî ĝ 'i itrenggeahndetsn Verstoß ge-
find iek? ^ g°bung Mexikosdar. Viele Kräfte
Reiches ? ^ Erke. die Hauptstadt des Maya-
Ausarab̂ E ^ ^ ben erstehen zu lassen. Die««x^ ebungen des gewaltigen Kriegertemvels
kternwaM-EW '̂ modern wirkendenMaya-

Der Tempel des Ku Kul Kan.
nrar stnd die Mexikaner dabei das E-«-
stMo. den beherrschenden Bau im Weichbild der

Mayastadt Ehichen-Itza WiederherzustellenDas
Eastillio ist eine fünfundzwanzig Meter hohe
Steinpyramide mit einem auf ihrer Spitze auf¬
gebauten massiven steinernen Tempel zu Ehren
des vergöttlichtenFührers Ku Kul Kan. Nach
der Ueberlieferun-g war Ku Kul Kan als Füh¬
rer der Armee eines feindlichen Volkes von den
Mayas gefangengenommenund als Opfer in
den „Heiligen Brunnen" geworfen worden. Da
er, als die Sonne am höchstensta-nd, noch nicht
ertrunken war, zogen ihn die Mayapriester aus
dem Wasser und verkündeten, daß der Regen¬
gott sein Opfer begnadigt und zu seinem Stell¬
vertreter auf Erden ausersehenhabe. So wurde
aus dem Gefangenen der Prophet und Führer
der Mayas.

Der Bau ist soweit wieder hergestellt, als es
die ursprünglichen Steine gestatten. Das In¬
nere des Tempels liefert einen deutlichenBe¬
weis für die Dauerhaftigkeit der verwendeten
Baumaterialien . Die in das Holz geschnitzten
Inschriften sind noch scharf und deutlich.

Das „Stadion ".
Nach dem Wiederaufbau des Tempels Ku

Kul Kans wird das „Mexikanische Staatsamt
für Archäologie" seine Aufmerksamkeit dem so¬
genannten Ballhof von Ehichen-Itza zuwenden,
einem rechteckigen Feld, ausgedehnt genug für
ein modernes Fußballmatch und auf allen vier
Seiten von massiven Steinbauten eingefaßt. Die
Seitenmauern sind etwa 10 Meter dick und tra¬
gen die Ueberreste von Terrassen, Sitzen für
die Zuschauerund Tempeln.

Die Altertumsforschernehmen an, daß dieses
Stadion der Ausübung des Spieles „Tlachtli"
gewidmet war, von dem wir genaue Beschrei¬
bungen besitzen. Das Spiel stellte die Aufgabe,
einen Gummiball durch eine Reihe von Ringen
zu treiben — und einer der Ringe, eine steinerne
Scheibe von 1,3 Meter Durchmesser mit einer
Oeffnung in der Mitte, ist an der östlichen
Mauer des Ballplatzes noch erhalten. Ein an¬
derer Ring wurde unter den abgebräckelten
Steinen, dicht mit Schlinggewächs und Erde
bedeckt, vorgefunden.

Dieser Ballhof muß lange vor dem Tempel
Ku Kul Kans entstandensein, der vielleicht nicht
älter als 900 Jahre ist. Aber die unmittelbare
Nachbarschaft des „Heiligen Brunnens" legt die
Vermutung nahe, daß der Ort , auf dem er er¬
baut ist, schon von altersher von Bedeutung uno
wahrscheinlich seit Gründung der Stadt gehei¬
ligt war; es ist sehr wahrscheinlich, daß sich
unterhalb dieses Bauwerkes historische Denk¬
mäler aus der frühesten Mayazeit befinden.
Die Mayas erbauten ja zumeist ihre Tempel
oberhalb anderer Gebäude, die inzwischen ihre
Bedeutung eingebüßt hatten.

Ter Heilige Brunnen.
Der Heilige Brunnen befindet sich unmittel¬

bar nördlich von dem sogenannten „Eastillo".
Man sieht heute noch deutlich die Ueberreste
einer gepflasterten Straße, die von den Stufen
des Eastillo bis zu der am Rande des Brunnens
angebrachten steinernen Plattform führt. Kein
Zweifel, daß diese Straße einstmals dicht belebt
war von Wallfahrerzügen, die zum Heiligen
Brunnen pilgerten.

Der Brunnen selbst — ein kreisförmiges
Wasserloch, 54 Meter im Durchmesser und etwa
50 Meter tief — beschäftigtseit langem inten¬
siv die Forscherbegierdeder Archäologen. Es
ist bekannt, daß hier dem Rsgengotte Menschen¬
opfer dargebrachtworden sind, ebenso wie Gold-,
Jade - und Kupfertribute: denn Gold, Edelsteine
und Kupfer sind ebenso wie menschliche Knochen

aus dem Brunnen herausgeholt worden. Schon
vor 20 Jahren hat man die Trockenlegungdes
Heiligen Brunnens versucht. Die mexikanische
Regierung denkt daran, diesen Versuch mit mo¬
dernen Hilfsmitteln jetzt wieder aufzunehmen.
Die Trockenlegungbietet zufolge der sehr be¬
trächtlichen Ausdehnung und Tiefe des Brun¬
nens und der steilen Brunnenwände von einer
Höhe von 18 Meter über dem Wasserspiegel ge¬
waltige Schwierigkeiten. Man hat dre Verwen¬
dung von Taucherglocken vorgeschlagen. Die
Ergebnisse würden sicher die Mühe lohnen. Denn
es besteht kein Zweifel, daß auf dem Grunde
des Brunnens viele Jahrhundertee alte histo¬
rische Kunstschätze und die Weihgeschenke zahl¬
loser Generationen von Anbetern des Regen¬
gottes liegen. Vielleicht liegt hier auch der
langgesuchte, geheimnisvolleSchlüsselzur Ent¬
rätselung der Maya-Urzeit begraben.

Niemand, der die Maya-Denkmäler betrach¬
tet hat, kann sich eines Gefühles der Erschütte¬
rung und der Bewunderung enthalten, der Be¬
wunderung für jene Baumeister, die auf dem
Schlammgrund des Dschungelsolch überwälti¬
gend-schöne Bauten errichtet haben. Die Ein¬
geborenen der Halbinsel Pucatan haben ein
Recht, stolz zu sein auf ihre Ahnen, die solche
unsterblicheWerke geschaffen haben, während
es unter dem milden Klima Nordamerikas nicht
einmal Ansätze zu einer Architektur, Kunst oder
Wissenschaft, ja nicht einmal feste Siedlungen
gab. Ozymandias, der große Baumeister der
Mayas , hat hier gewirkt und wir sind nicht ein¬
mal imstande, sein Signum zu entziffern. Aber
sein unsterblichesWerk überdauert die Jahr¬
hunderte.

Gpkörve.
Lorbeer.

Von Emanuel Geibel.
Lorbeer ist ein bittres Blatt,
Dem, der's sucht, und dem, der's hach
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Der schwarze Brunnen von Bruneloh.
Lrzahlung von LLjelLauterborn.

Am Heiderand stehen die Birken wie sehn¬
süchtige Mädchen im Wind. Am Heiderand
dunkelt der Kiefernwald. Ein Dorf duckt sich
unter grauen Dachkappen. Seine Mauern sind
farbenwarm wie das Abendrot. Das Dorf
träumt von der Welt da draußen und birgt in
sich dasselbe, was alles Weltgeschehen ausmacht
Liebe und Leid. Glück und Trauer.

Wo die Wiesen ins braune Heideland schnei¬
den, quillt ein Brunnen auf. Er quillt schon
länger als hundert Jahre . Aber die Leute
haben ihn vergessen. Auf dem steinernen Rand
sitzt die Dorfseele, eine weiße Frau , die zittert
wie vor nahem Unheil.

Vor Zeiten hatte der Brunnen eine selt¬
same Eigenschaft. Er färbte alles, was man
in seine Fluten hielt, schwarz. Die Leute kamen
von nah und fern, um Eewandstücke zu färben
und sie rühmten den Brunnen im ganzen
Land.

Das Dorf Bruneloh bestand aber noch nicht.
Es gab nur einen einzigen Bauernhof dieses
Namens. Der reckte seine Pferdeköpi-' stolz zu
den wuchtigenEichen hinauf, die das Dach be¬
schirmten und war eine Augenweide für jeden,
der über die Heide kam/

Zwei Brüder, starke, fröhliche Junggesellen,
hausten auf Vruneloh. — Da war die Ahne, die
wunderliche Frau . — „Geht zum schwarzen
Brunnen !" raunte sie. „Da sitzt das Glück, ein
goldener Schatz, ihr Iungens !"

Jürgen machte sich mit einem Spaten aus
und grub und grub bis zum Morgengrauen. —
Vergeblich. — Erschöpft warf er sich hinter
einen Ellernbuschund schlief ein. Da kam ein
Mädchen zum Brunnen. Das trug ein düsteres
Kleid und goldrote Zöpfe. Das schleppte eine
Last von weißem Leinen in den Armen und
eine schwere Last auf dem Herzen, denn Stück
für Stück tauchte es in das schwarzeWasser
und weinte bitterlich.

Ueberdem kam Hinrich. der zweite Sohn
vom Brunelohhof zum Brunnen. Ganz er¬
schüttert vom Kummer der Fremden trat er
hinzu und fragte nach ihrem Leid.

„Meine Eltern sind beide gestorben! Ich
bin allein auf Erden. Deshalb soll alles
schwarz werden, was vorher weiß war!"

„O. du!" rief Hinrich. „allein auf Erden
bist du nicht! Und deine lilienweiße Haut kann
niemals schwarz werden, und deine goldenen
Zöpfe sind so golden wie das Glück, von dem
die Ahne sagte!" Er zog das Mädchen an sich
und küßte es so heiß, wie man das hinter
seiner ruhigen Stirn niemals gesucht hätte.

Jürgens Augen hinter dem Busch aber sahen
es. Er stieß den Spaten tief ins Land und
lief davon in die weite Welt. Vielleicht würde
er das Glück erjagen, das am Golde hängt,
doch nimmermehr das Glück von Herz zu Herzen.

Hinrich zog mit seiner schönen, goldroten
Adelheid auf den Hof Bruneloh. Das Herd¬
feuer leuchtete, und ihre Seelen leuchteten, und
wenn der Heidewind am Dach vorüberbrauste,
dann sang er ihnen „Heimat", — „Frieden!"
Adelheid spann. — Und bald bargen die schwe¬
ren blaubemalten Truhen ebenso viel weißes
Leinen wie schwarzes. Ein einziges mächtiges
Leinentuch hatte Adelheid damals nicht einge¬
färbt. Es reichte gerade zu zwölf Kinderhemd¬
lein. jedes für einen Sohn, den sie zur Taufe
trugen.

So schön ist vordem und nachdem keine Frau
gewesenwie Adelheid, wenn sie in ihrem brei¬
ten, gelbseidenen Umschlagtuch, mit der flim¬
mernden Haube, zur Kirche schritt, in der Sonne
über und über wie von Gold.

Zwölf große, blonde Söhne wuchsen heran.
Der Aelteste behielt den Stammhof. Die Brü¬
der erbauten sich jeder auf der Heide ein rotes
Haus mit schwerem Dach, freiten eine frische
Dirn und wurzelten erdnah und kernhafi im
sandigen Mutterboden der Heimat.

Und dies war der Heinhof und jener hieß
der Geertshof und so weiter fort, aber Brune¬
loh hieß das Ganze.

Und die Dorfseele saß auf der Mauer des
Brunnens , den man langsam vergaß, hörte die
Harmonika weich aus dem Dorf herschallen und
lächelte.

Heute ist der alte Schäfer verstört aus der
Heide gekommen Er torkelte in die niedrige
Wirtshausstube, wollte kein Bier und wollte
keinen Schnaps. — legte den Kopf auf die
Arme und lallte wirres Zeug.

Der Alte ist ein bißchen verdreht, seit die
Schnuckenherde als unrentabel abgeschafft ist.

-na kann er in der Heide herumstrol¬
chen, ohne Zweck und Ziel — Er hat einen
blauen Strumpf , der klebt vor Dreck, und er
strickt, ohne .ihn jemals fertig zu kriegen.

„Bei dem großen Ilex —!" redete er wie
im Traum. — „Bei dem großen Ilex —!" Wo
Bruneloh liegt, war nicht mehr! — Standen
Kreuze — standen Hügel! — War ein Fried¬
hof — weit hinaus !"

Er guckte mit traumgefllllten Augen in die
qualmige Stube. „Bruneloh — muß unter¬
gehn!"

Bauer Jansen lachte heiser. „Dummer
Schnack. Schäfer. Bruneloh steht fest! — Prost
oller Erappenkopp!"

„Bruneloh — muß untergehn!" murmelte
der Schäfer.

Es war eine sonderbare, hastige Zeit. Gott
weinte — Gold lachte. Das Herz der Heimat
blutete, denn die Leute schritten mit schweren
Füßen über es hinweg. Stolze Bauern ver¬
kauften ihre starken Höfe und zogen in die
Fremde.

Nach Bruneloh kam in einem kleinen,
blitzenden Auto ein Mann, der groß, blond
und hager war, der Jürgen hieß.

Es ist ein langer, seltsamer Weg von ihm
zum Brunelohjürgen. der einst in die Welt
hinaus lief und niemals wiederkam. und doch
war er von seinem Blut . Aber er wußte nichts
von den feinen Fäden, die ihn mit diesem Dorf
und seinen Leuten verbanden. Er trug schwer
an dem Erbe des Ahnen, der das Glück ae?un-
den. welches am Golde hängt und den Fluch.

Er kaufte Bruneloh. Ein kleines, König¬
reich wollte er sich schaffen. Die Häuser her¬
unter — Wald anqepflanzt. so weit das Auge
reichte. Es war Spekulation. Berechnung da¬
bei, und ganz tief im Blut ein Altes. Ererbtes,
ein Heimatsehnen, verwandelt in wilde Eier.

Die Bauern saßen mit roten Köpfen im
Gasthaus, die ganze Nacht. — Die Katzen
schrien gräßlich auf allen Dächern bis zum
Morgen. — Und als es licht wurde im Osten.

Müde schläft der Wind auf der Insel - Blau-
schlwarzer Basalt durchschneidet den weißen
Strand und taucht in träge Wellen unter. Die
Ebbe sinkt langsam fort und gibt das Zwifchen-
land frei. Doch am Buhnenkopf ist ein glühen,
der Strom, fast lautlos, voller Gefahr. Auf
den eckigen Quadern, in den Fugen und Höh¬
lungen ist ein vielfältiges Leben in dauernder
Wandlung. Der Odem dieses Prozesses steift
in starkem Dunste empor und lagert sich bis in
die Dünen. Das ist der starke Seehauch.
Rätselhafte Blumentiere. Seerosen, Anemonen.
Nelken sitzen farbenreich in schmalen Klüften.
Seesterne liegen wunderlich zusammengezogen,
geschlossen in dicken Bändern lagert die blaue
Miesmuschel, der Taschenkrebs, gefährlicher
Räuber, lauert geduldig im Hinterhalt, dem
Gassenjungen der Buhne, der Strandkrabbe,
ein Vorbild. Smaragdgrüne Algen bedecken
wie ein Teppich weite Flächen. Alles Buhnen¬
getier hat einen langen Atem, der bis zur
Wiederkehr der Flut reicht. Immer weiter
tritt das Meer zurück. Tiefebbe, kurzes Ver¬
harren. Da kehrt die erst« Welle wieder,
suchend, voller Spannung. Auf dem Riss bran¬
det die Dünung bereits im Gischt auf. Die
Boje draußen legt sich um.

Ein unwirkliches Brausen läuft durch die
Wellenreihen. Zu zweien kommen sie immer
hintereinander, dann ein kurzes Verhalten, und

senkte sich wahrhaft grauenhaft die Stille auf
Vruneloh. denn sein Schicksal war entschieden. —

Dem Schäfer begegnete auf dem Fuhren¬
patt eine schöne Frau im gelben Tuch, mit
roten Haaren, die leuchteten mitten in der
Nacht wie pures Gold, die streckte die Hand
nach dem Dorfe aus und ging weinend davon.

Ein Liebespaar sitzt in der Heide. Die
Nacht geht samtblau über die Hügel, unterm
Schnuppenregen wie versilbert. Honigdust
schlägt weiche Wellen. — Die Nachtfchwalbe
trillert . — „Nach hundert Jahren !" sagt das
blonde Mädchen, „weiß niemand mehr um un¬
sere große Liebe. Wo Wald war, wird Heide
sein, und umgekehrt! Wo ist denn Bruneloh?
— Wo sind wir?" —

„Immer noch beisammen! Ewig beisammen!
„Immer noch beisammen! Ewig beisam¬

men!" antwortete der Bursche.
„Mir ist bange in der Unendlichkeit!" sagt

das Mädchen.
„Spiel ein Lied, ein Lied — das bleibt!"
Da spielte der Junge das Lied vom Holder-

strauch auf der Handharmonika, weil die kleine
Weise so lange besteht, wie es junge Herzen
und Liebe gibt. Es klang weich und süß, selig
und traurig auf der dunklen Heide.

Am schwarzen Brunnen tat das Herz der
Dorfseeleden letzten Schlag.

Bruneloh gehört dem Jürgen . — Er kniet
am schwarzen Brunnen. Er ließ sich davon er¬
zählen. — Nun ist er dort.

Taucht die Hand ein. — Schwarz kommt sie
wieder hervor. Was ist das? — Heiß steigt es
auf in ihm. Feucht werden die harten Augen.
— Was für ein Zauber ist das? „Unrecht
tatest du!" flüstert's irgendwo. „Weh. das
liebe Dorf! Dreimal wehe!"

Irr blickt Jürgen sich um. „Heimat!" Wer
hatte „Heimat" gesagt? Eine Wandlung er¬
schüttert sein hartes Herz.

„Ich will ein Haus bauen, mitten im Wald!
Ich will — ich will —!" Er schütteltden Bann
gewaltsam ab. Beißt sich in die schwarze
Hand. — Taumelt dem Wirtshaus zu, wo sein
Auto steht.

Ueber die Heide geht ein trauriger Wind.
„Schlaf. Bruneloh! Der Wald wächst über

deine zerfallenen Dächer!!
Schlaf - Bruneloh - schlaf!! - Schlaf

bis zum jüngsten Tage. Vruneloh —!"

zwei neue Schaumkronen tanzen heran, stärker
als vorher. Die märchenhafte Qualle gleitet
unter ihnen hin. ^

Der Mensch auf dem äußersten Stein weicht
schrittweise zurück, die Wellen lecken hinter ihm
her. Ein leichter Seewind frischt auf. Und
dann erhebt sich das Hohe Lied des Meeres
wieder einmal zu vollen Akkorden, unbegreiflich
wie am ersten Tag. Schräg lausen die Brecher
gegen die Buhne an. unaufhaltsam erobern sie
Stück für Stück ihr strittiges Gebiet- Und
Millionen kleiner Wesen wird auf einige Stun¬
den das Leben mit Kamps und Spiel wieder¬
gegeben. Der Mensch ist zurllckgewichen. Zum
hundertsten Male fliegt seine Seele aufs Meer
und kehrt voller Schwingung zurück. Natur,
nähe.

Das Jahr hat den Gipfel erstiegen. Bren¬
nend schreitet der Mittag über den Strand . In
zitternden Wellen flirrt die Hitze. Der Himmel
ein überhellei grauer Schleier. Ein Mensch
schneidet in der Ferne den Horizont. Seine
Gestalt ist überhöht, wie in einer Fata mor-
gana. Die See liegt still wie singendesSilber.
Die Dünen lodern in weißem Feuer. Die
Sonne tanzt.

MeeresaLem und Meereszauber.
Don Peter Zsilmann.

Ein Seesteg steht weit über der Brandung.
An dunklen, weichenAbenden hebt hier das
wunderbare Zauberspiel an Dann strahlt die
See in tagsüber eingetangenem Sonnenlichte.
Der Kundige sagt, es seien lauter winzige
LaternenkinLer. die dort so dunkel leuchten.
Träge Wellen kommen langsam, in blaugrünein
Seidenschimmer Im Augenblickedes Ueber»
kippens schießen glitzernde Funken hervor und
rollen in kleinen Weilchenden Strand hinauf,
hinab. Dis neue Woge nimmt sie auf. Die
Träger des Gerüstes stehen in funkelndem
Sprühregen. Drüben auf dem Riff bricht eins
Lichtwelleüber die anders. Das letzte Segel¬
boot liegt mit dem Bug tief im Feuerblau und
steht ein loderndes Kielwasserhinter sich her.

Weitab schreiten langsam zwei Menschen in
die blaue Wasserglut hinein. Feuerperlen
rieseln aus ihren Händen, umfluten ihren
Leib. Iohannisfeuer.

Auf der Weißen Düne Windstille. Die Hellen
Linien der sandigen Hänge gleiten im Gleich¬
klang zur kristallglänzendenStrandebene hinab
und tauchen in der dunkelblau gefüllten Schale
des Meeres unter, die gegen die Kimmung licht
und lichter wird. Eine zarte Linie wie ein
Hauch setzt sie von dem tönenden Grau des
Himmels ab. Da formt sich im Nordosten ein
feiner Dunst, ein kaum bemerkbarer Schleier.
Langsam zieht er nach links fort. Nimmt Ge¬
stalt und Ton an. Steht jetzt wie ein dunkler
Strich in der Helle des Himmels und sendet
eine durchsichtige Fahne zurück. Es ist ein
Ozeandampfer, der jenseits der Erdkrümmung
seinen Weg zieht. Menschenlenken ihn, Men¬
schen trägt er von einer Erdfeste zur anderen.
Stetig wandert der Strich fort, die Schleiei¬
fahne wandert mit. und mit zieht die Sehn,
sucht einer Seele übers Meer, zum jenseitigen
Ufer. Feiner und feiner wird der Wasen des
Dampfers, lange hängt er wie ein tiefes und
letztes Ahnen am dämmerigen Horizont. Ein¬
samkeiten liegen zwischen ihm und der Weißen
Düne.

(Wie Seite 1 und 3 aus : Peter Zylmann:
„Norderney". Friesen-Verlag, Bremen.)

Harro st.
Von Harry Wolfs.

Wat ward de Dag' nu kort,
wo lütt de Vagen,
de sick vun Morgen bit na Abend treckt
un slllwerhell dat bunte Lewen deckt.
Wat ward de Welt nu still,
wo stumm un mör,
un dör den Dag geiht lies een Schuern,
bögt di dat Hart as stumm een Truern.
Wat lopt de Tied nu gau,
du spürst ehr fast nich mehr,
de Bläder fallt, de Newel stiggt,
Lm Busch un Boom een Schummern liggt.
Wat ward dat nu so kold,
llm mi un di,
kumm, lat uns nu na Hus
un bliew bi mi.

GpvSrve.
Goethes Leben.

Von Friedrich Hebbel.
Anfangs ist es ein Punkt, der leise zum Kreise

sich öffnet,
Aber wachsend umfaßt dieser am Ende die Welt.

WederdeLl cher Humor.
Nich verrückt.

Da is mal'n Snieder wähn, de geiht mal s
up'n Sünndagmorgen bi de Irrenanstalt vorbi.
As he dar nu up'e Landstraat still steiht, de-
Snieder, un sick'n frischen Prüntjer nimmt, das
süht he dar achterst Isengitter 'n ölen Mann
stahn, de nückt em to un winkt. Do dtnkt de
Snieder, wenn he ok verrückt is, de Mann, 'n:
lütten Schroot kann em ja fach ni schaden. Dos
langt he em sin Schroottabaksdoos unZin Meg,
dörch de Tralln , he schall sick enen asfsnieden. '
„Kömmtdar ni so nau up an", seggt de Snieder,
„man glieks enen für morgen mit!"

Do snitt de Mann sick'n Prüntjer aff un stillt
erst dat Meß in'e Tafch un denn de Prüntfer-
doos un geiht weg.

Do röpvt de Snieder : „Holt stopp, so is dat
nich meent!" Do dreiht de ole Mann sick üm ull
seggt: „Ick bin doch nich verrückt!"

NQSllMUsrsiLÄQftUckeMaircielsi.

Hirschbrunst im herbstlichenHarZ.
Von Wilhelm Hochgreve.

Wenn am Waldrand und in den Feldhecken
die Schlehen in Vollreife blauen und über die
letzten Stoppeln der Altweibersommer an lan¬
gen Seidenfäden hinzicht, wenn vom Nacht¬
himmel das wehmütige Locken von Zugvögeln
herab tönt, um diese Zeit lacht unser sommer.
matt gewordener Harz noch einmal in neuen
Farben auf, die hier zu besonders starker Wir¬
kung gelangen, weil das entweder vorherr¬
schende oder in gleicher Menge vertretene
Fichtengrün mit seinem herbstlichenErnst als
Hintergrund und Rahmen die lebhafte Heraus.
Hebungder Buntheit erreicht, mit der der Harz¬
herbst sich vorstellt. Erst in Verbindung mit
oem Fichtengrün kommt das Geloder, das der
Herbst im Laube entfachte, zu vollster Wir¬
kung. fast so wie das Feuer, das aus dem Dun¬
kel herausflammt. So haben der Oberharz
und das Brockenmassiv. wo die Fichte weit
Lberwiegt, ein wundervoll herbstlichgefärbres
Gswan-d, in dessen vornehmlich dunkelgrünes
Tuch die erfindungsreicheNatur gelbe, rote und
weiße Aufschlägestickte. Dann immer wieder
taucht mal eine Efche oder ein Ahorn auf oder
eine Eot- oder Hainbuche, immer wieder unter¬

bricht mal eine Eiche die immergrüne Wand
und begleiten Erlen den Lauf der Bäche und
Flüsse- An den Waldstraßen hauchendie Eber¬
eschen neben dem Gelb ihrer scheidenden Blät¬
ter das kraft- und saftvolle Rot ihrer Beeren
in das satte Fichtengrün und der Bergholunder,
der überall im Harz zu finden ist. prunkt noch
mit der Pracht seiner Korallen und tupft das
Kunterbunt seines Novemberlaubes in Fichten,
grün und Schmielengold. Spät « Glocken¬
blumen. Hauhechelnund Fingerhüte, sowie letz¬
tes Heiderot flecken hier und dort an Hängen
und auf Lichtungen, und das sommermüde
Wiesengelb wird belebt durch die Blüten der
Herbstzeitlose. Ost- und im Südharz, wo der
Laubwald teilweise ganz vorherrscht, immer
wieder aber größere und kleinere Fichten¬
bestände lebendige Gegensatzwirkungerzeugen,
gewährt der im Feuer des Herbstes brennende
Laubwald auf Tal . wie Höhenwanderungen.
vornehmlichaber von weiten Umschau bietenden
Höhen aus das Bild eines wogenden Meeres,
in Blut und Gold und Schwefel fließen.

Im deutschen Herbstwalde sind die Stimmen
der Vögel fast verstummt, weil die Zugvögel

milderen Breiten zustreben und die über¬
winternden das Nahen rauherer Jahreszeit in
ihrem Blute spüren. Aber an goldenen Son¬
nentagen geht es noch munter her in den Wip-
fein, da läuten die Meisen, tacken die Rot¬
kehlchen. schlagenund rollen die Finken, häm¬
mern und kichern die Spechte, schnalzen die
Kleiber, und überall klingt metallisch aus
zapfenschwerenFichtenwipfeln das lebensfrohe
Locken der kleinen grünen und roten Papa¬
geien des Harzwaldes, der Kreuzschnäbel.

Aber der herrliche Laut des herbstlichen
Harzes ist der Brunstschieides Edelhirsches, der
noch in allen Teilen des immer noch wildreichen
Harzes vom Ende des September bis in den
Spätherbst hinein erschallt, jene Stimme, die
heute in anderen deutschen Wäldern so über¬
aus selten ist, erstorben für immer in den
meisten Revieren. Im Harz dröhnt noch der
Kampfruf des königlichen Herrn der Berge.
Tausende strömen dann herbei, um das Ohr
zu laben an dem Klang der Urkraft und un-
gebändigten Leidenschaft, dis in dem Röhren
der Hirsche zum Ausdruck kommen Aber der
Massenandrang zu den Brunstplötzen und lau¬
tes Gebaren. Autolärm und Lampenscheinent¬
weihen nicht nur die Stätte grandiosen Natur¬
geschehens. sie machen das Erleben geradezu un¬
möglich. Einzeln oder in kleinen Trupps , deren
Mitglieder sich der Erhabenheit der Natur
immer bewußt sind, und die sich danach zu
geben verstehen, wandere man möglichst unter
Führung eines ortskundigen Weidmannes,
wenn nicht unter der des zuständigen Försters

hinaus auf die Höhen. Dann allein wird mall
zum rechten und ungetrübten Genüsse, jener,
herrlichen Waldmusikgelangen, die dem HaE :,.
herbst den stärRen Anreiz' verleiht, der ill^
seiner Wirkung nicht zurücksteht hinter den Reu!
zen des Sommers und dem Zauber des weißell̂
Bergwinters. ^

Wenn die langen dunklen
Stunden . . .

Von Novalis.
Wenn in langen trüben Stunden
Unser Herz beinah verzagt.
Wenn, von Krankheit überwunden.
Angst in unserm Innern nagt.
Wir der Treugeliebten denken,
Wie sie Gram und Kummer drückt,
Wolkenunfern Blick beschränken.
Die ke'n Hoffnungsstrahl durchblickt.

Oh! dann neigt sich Gott herübor.
Seine Liebe kommt uns nah,
Sehnen wir uns dann hinüber,
Steht sein Engel vor uns da!
Bringt den Kelch des frstchen Lebens.
Lispelt Mut uud Trost uns zu
Und wir beten nicht vergebens
Auch für der Geliebten Ruh.
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Was WMmHMm?
Morgen finden in Hessen die Neuwahlen

zum Landtag statt. Im Wahlkampf steht die
Reichspolitik im Vordergrund. Es wird darum
gerungen, ob der Zug zu den extremen Par¬
teien, den die bisherigen Wahlen aufgezeigt
haben, auch in Hessen das bisherige politische
Bild verändern werden.

Die bisherigen hessischen Landtagswahlen
haben in der Bevölkerung wenig Teilnahme ge¬
funden- Der Prozentsatz der Wähler war bei
den Landtagswahlen immer ganz unverhältnis¬
mäßig gering. Noch bei der letzten Landtags¬
wahl beteiligten sich nur rund SS Prozent der
Wähler. Bei der Reichstagswahl vom 14. Sep¬
tember 1930 war der Prozentsatzder Wahlbetei¬
ligung auf nicht ganz 80 Prozent angestiegen.
Auch bei den Reichstagswahlen ist demnach ein
sehr erheblicherProzentsatz der Wähler nicht
an die Wahlurne gegangen. Unter diesen Um¬
ständen ist zu erwarten, daß nicht nur das Ge¬
setz der bisherigen Wahlen sich am Sonntag
wieder zeigen wird, sondern daß auch aus der
Zahl der bisherigen Nichtwähler durchaus
Ueberraschungen möglich sind.

Die große Zahl der Nichtwähler erklärt sich
aus der Struktur des Landes. Es ist vorwie¬
gend agrarisch und vorwiegend kleinbäuerlich.
Ein großer Teil der Bevölkerung wohnt zer¬
streut in kleinen Gemeinden auf dem flachen
Lande. Selbst die intensive Propaganda durch-
prganifierter Parteien ist bei den bisherigen
Wahlen dadurch auf Schwierigkeiten gestoßen.
Fm jetzigen Wahlkampf, der mit ungeheurer
Intensität geführt wird — allein von der So¬
zialdemokratischen Partei sind über 50 Reichs¬
tagsabgeordnetein dem Lande tätig , das etwa
S30 000 Wahlberechtigte aufweist —, wird vor
allem um die zerstreut wohnende Bevölkerung
des flachen Landes gerungen. Hier versuchen
die Nationalsozialisten, die eben erst unter dem
Aufwand großer Mittel ihre Organisation in
Hessen ausgebaut haben, durch ihr Auftreten
und ihre militärähnliche Propaganda Eindruck
zu erwecken.

Die BevölkerungHessens, soweit sie auf dem
flachen Lande wohnt, stellt die Sozialdemokrati¬
sche Partei vor schwierige propagandistische
Aufgaben. Eine solche Bevölkerung wird in
verworrenen Zeiten leicht die Beute extremer
Strömungen und geschwollener großsprecheri¬
schen Schlagworte. Oberhessenwar bereits ein¬
mal der Brutherd einer antisemitischenstarken
Bewegung. Hier hoffen die Nationalsozialisten
deshalb die bisherigen Nichtwähler in sehr star¬
kem Maße zu sich Heranzuziehen.

Bei der Reichstagswahl vom 14. September
1930 erzielte die SozialdemokratischePartei
215 000 Stimmen, die NSDAP . 137 000 Stim¬
men, das Zentrum erzielte 104 000 Stimmen
und die KPD. 84 000 Stimmen. Neben diesen
vier großen Parteien gab es mit Ausnahme
des Landbundes, der 57 000 Stimmen erreichte,
keine andere Partei , deren Stimmenzahl über
50 000 hinausging. Bei der jetzigen Landtags¬
wahl wird das Hauptringen zwischen diesen
vier großen Parteien vor sich gehen. Dafür,
daß der Prozeß der Zerreibung der bürgerlichen
Mittelparteien durch die Nationalsozialisten
gerade in Hessen nicht wirksam werden sollte,
besteht nicht der mindeste Anhaltspunkt. Die
Nationalsozialistenrechnen vielmehr damit, daß
sie diesen Prozeß in Hessen kräftig weitertrei¬
ben werden, und daß damit die Grundlage der
bisherigen Regierungskoalition in Hessen ver¬
schwinden wird.

Hessen ist bisher ohne alle Koalitionskrisen
von einer Regierung der Weimarer Koalition
regiert worden. Nach dem Wahlergebnis der
Reichstagswahlvom 14. September 1930 würde
die Weimarer Koalition im Landtag nur noch

4. Ve rlagerum..Vorksblatl
Fahrende Leute.

Eine Zirkustragödie neben der Manege,
Budapest er Brief.
(M. P .) In einem Dörfchen in der Nähe der

Stadt Zalaegerszegspielte sich eine blutige Tra¬
gödie ab, die zwei Menschenlebenforderte und
ein drittes schwer gefährdete. Gegen eine
wandernde Zirkustruppe wurde eine Gewalttat
von seltener Grausamkeitverübt,

wurde grundlos ein förmlicherSturm¬
angriff gelaufen.

Der Direktor der Zirkustruppe, Rudolf
Antalek, war auf den Einfall gekommen, sich statt
des Eintrittsgeldes mit Naturalien zufrieden¬
zugeben. So türmten sich neben der Kasse
Butterhaufen, Eierkörbe, Wurst, Schinkenund
Speckseiten, und so geschah der seltene Fall , daß
einmal der Direktor eines darstellenden Unter¬
nehmens ein volles Haus hatte.

Der Abend der ersten Vorstellung entsprach
aber keineswegs dem günstigen Anfang.

Die jungen Burschendes Dorfes hatten sich an¬
scheinend vorgenommen, einen Skandal hervor¬
zurufen, und jede Darbietung wurde mit Ge¬
schrei und Pfiffen begleitet. Als zwei Frauen,
die durch ihre Schönheit besondershervorragten,
sich anschickten, am Trapez zu arbeiten, wurde es
besonders toll. Die Burschen stürmten auf die
beiden Frauen zu, wollten ihnen die Kleider vom
Leibe reißen, stellten unsittlicheForderungen an
die beiden eingeschüchterten Frauen, und nur
eine eiligst herbeigerufeneEendarmeriepatrouills
konnte das Aeußersteverhüten.

Die Vorstellung wurde selbstverständlich so¬
fort abgebrochen,

aber kaum waren die Polizisten wieder ver¬
schwunden, als die Burschen sich aufs neue vor
dem Wohnwagen der beiden Altistinnen ver¬
sammelten. Durch wüstes Geschrei forderten sie
die zwei Frauen auf, aus dem Wagen zu kom-

genau die Hälfte der Mandate besitzen. Es
genügt also eine geringe Verschiebungzu den
Extremen nach rechts und nach links, um die
koalitionsmäßige Grundlage der bisherigen Re¬
gierung zu beseitigen. Hessen würde dadurch
vor einer sehr schwierigen Regierungsbildung
stehen. Höchst wahrscheinlich wird nach der
Wahl das Zentrum sich darüber zu entscheiden
haben, ob es in Hessen gemeinsammit den Na¬
tionalsozialisten eine Rechtsregierung bilden
soll.

Fällt die Wahl gegen die bisherige Regie¬
rung aus, so könnte Hessen zum Probierlande
werden, in dem das Experiment der Zusammen¬
arbeit Brüning—Hitler, auf die Landespolitik
übertragen, gemacht wird. Ein solches Experi¬
ment würde in mehrfacher Hinsicht interessant
sein. Sicherlich würden die Dinge bei einer
solchen Regierung für die Nationalsozialisten
nicht so einfach liegen wie in Braunschweig,
wo die bürgerlichen Parteien vor ihnen auf
den Knien rutschen!

IadettsdMche Filmschars.
Deutsche Lichtspiele. Eine nette Komödie,

von Reinhold Schünzel inszeniert, ist „Der
kleine Seitensprung ". Renate Müller,
die in „Die Privatsekretärin" so gut gefiel,
spielt die Hauptrolle: die junge Frau eines
Scheidungsanwalts. Aus Aerger über ihren
Mann möchte sie einen Ehebruch begehen, jedoch
gelingt ihr das nicht, weil ihre Liebe sich stärker
erweist als ihr „Rachegefühl". Aber eine

Salven auf einen Wohnwagen.
men. Es rührte sich nichts, und jetzt geschah
etwas Ungeheuerliches. Fünf bis sechs der Bur¬
schen zogen Revolver und begannen, Salve auf
Salve, auf die Fenster des Wagens abzugeben.
Dann stürmten sie auf den Wohnwagen zu, zer¬
schlugen die Türe, prallten aber zurück Lei dem
Anblick, der sich ihnen bot.

In einer großen Blutlache lag die eine der
beiden Frauen tot da, neben rhr ihr Säug¬

ling,
dessen junges Leben von den gleichen Kugeln zer¬
stört worden war. die seine Mutter getötet
hatten.

Statt nun aber abgeschreckt worden zu sein,
suchten die entmenschten Rowdies brüllend nach
der zweiten Frau . Da sie die Artistin in einem
zweiten Wohnwagen vermuteten, versuchtensie
auch diesen zu stürmen. Sie hatten inzwischen
ihre Revolver leergeschossen und versuchtennun
zuerst, den Wagen durch einen Hagel von Steinen
„sturmreif" zu machen.

Ehe sie weiter Vorgehen konnten, kam ein
starkes Polizeiaufgebot , das sie in die Flucht

trieb.
Leider kamen die Polizisten nicht rechtzeitig ge-
nung, um ein weiteres Opfer der unerhörten
Gewalttaten zu verhindern. Der 21jährige
Stephan Samu wurde durch Steinwürfs so
schwer verletzt, daß an seinem Aufkommenge-
zweifelt wird. Die erschossene Frau ist die 28-
lährige Josepha Katona.

Durch eine großangelegte Razzia gelang es
der Polizei, noch in der gleichen Nacht die Haupt¬
rädelsführer festzunehmen. Sie werden sich vor
dem Standgericht zu verantworten haben, das
heißt vor jenem ungarischenSondergericht, das
nur die Frage, ob Freispruch oder Todesurteil,
zu klären hat.

Menge von Verwicklungenwerden durch diesen
Seitensprung heraufbeschworen. Ein guter
Regieeinfall folgt dem anderen, und das lustige
Tempo sowie eine pikante Spannung steigern
sich von Bild zu Bild. Der Film erzielt einen
starken Heiterreitserfolg, denn die Darstellung
ist durchweg so, wie man sie nur selten in
Filmlustspielen findet. — Auch das Beipro¬
gramm zeigt ganz nette Filme, so das vierte
Ufa-Kabarett und einen Tonfilm „Gezähmte
Tiere", in dem erläutert wird, wie ein moder¬
ner Dompteur arbeitet. In der Ufa-Tonwoche
gibt es interessante Neuigkeiten zu sehen.
JadZMdUOb VemMMrmgsrr.
Heute Bortrag Kaplan Fahsel! Es wird noch¬

mals auf den heute abend, 8.30 Uhr, im
„Kolpinghaus" stattfindenden Vortrag von
Kaplan Fahsel über „Konnersreuth" hinge¬
wiesen. Karten auch an der Abendkasse.

Ostfriesenverein „Frisia". Heute abend im
„Wilhelmshavener Gesellschaftsbaus" 21.
Stiftungsfest mit Theater und nachfolgen¬
dem Ball. Gespielt wird das Theaterstück
„Bankerott".

Jungbanner der Jadestädte. Heute abend ab
8 Uhr Wimpelweihe im Gewerkschaftshaus
mit anschließendemTanz. Zahlrerches Er¬
scheinen erwünscht.

Banter Kirchengemeinde. Heute wird der
Wohltätigkeitsabend in den „Centralhallen"
abgehalten. U. a. wird aufgeführt „Ham¬
burger Beer".

Kanarien -Ausstellung. Die Interessengemein¬
schaft für Kanarienliebhaber weist nochmals
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auf ihre Kanarienausstellung hin, die mor¬
gen im „Bllrgerheim", Ecke Mitscherlich- und
Börsenstraße, stattfindet. Mit der Ausstel¬
lung ist eine Freiverlosung verbunden.

MM.
Neichsbundder Kriegsbeschädigten. Am mor¬

gigen Sonntag kommt der Reichsbund der
Kriegsbeschädigten, -Teilnehmer und -Hinter¬
bliebenen mit einer Veranstaltung heraus, deren
Reinertrag für die Weihnachtsbescherung der
Kriegswaisen und Kinder der Kriegsbeschädig¬
ten und Kriegerhinterbliebenen bestimmt ist.
Nachmittags um 3 Uhr findet eine Kinoervor-
stellung mit „Hänsel und Gretel" und „Rumpel¬
stilzchen" statt. Abends 7.30 Uhr: Aufführung
für Erwachsene. Außer „Hänsel und Gretel
werden die Einakter „Ein ganz toller Streich"
und „Malzextrakt" ausgeführt. Der Abendauf¬
führung schließt sich ein gemütlichesTanzkränz¬
chen mit Ueberraschungen, Tombola usw. gn. In
Anbetracht des guten Zweckes der Veranstaltung
werden die Einwohner um ihren Besuch gebeten.

OeffentlicheVolksversammlung. Am Sonn¬
tag, nachmittags 4 Uhr, spricht in Obenstroheim
Lokal von Emil Haßmann der Reichstags¬
abgeordnete Hünlich,  Rüstringen. Das Thema
lautet : „Gegen Illusionen und Phantastereien
der Harzburger Front . — Für Volks- und Ar¬
beiterrechte". An das Referat schließt sich eins
Aussprachean. Eintritt frei. Die Einwohner¬
schaft von Obenstroheist zu dieser Versammlung
freundlichst eingeladen.

Eemeinderatssitznngder LandgemeindeVarel.
Die nächste Sitzung des Eemeinderats der Land¬
gemeinde Varel findet am Donnerstag, nach¬
mittags 3 Uhr, im „Torhegenhaus" statt. Die
Tagesordnung lautet : 1. Ermäßigung des
Strompreises für Großabnehmer (2. Lesung) ;
2. Erwerbung der Mitgliedschaftder Spar - und
Darlehnskassein Bargstede (2. Lesung) ; 3. Ver¬
kauf von Grundstücken; 4. Löschung eines Bau-
darlehns ; 5. Anträge der Erwerbslosen; 6. Ver¬
schiedenes: 7. Vertrauliche Sitzung der Steuer¬
erlaßanträge.

Genossenschaftliche Werbeversammlung. Im
„Schützenhof" fand gestern abend eine Ver-
Lrauchervevsammlung, einberufen vom Konsum-
und Sparverein für Rüstringen und Umgegend,
statt, zu der die Mitglieder in stattlicher Zahl
erschienenwaren. Die Veranstaltung erfolgte
im Rahmen der Reichswerbewoche  mit
dem Motto : „Werdet Genossenschafter! Schließt
euch den Konsumgenossenschaftenan !" Das
Thema des Werbevortrages lautete : Gibt es
einen Weg aus Wirtschaftsnot und -elend? Es
gelang dem Vortragenden, Sekretär Pet sch,
die Versammlungsbesucher zu fesseln Weiter
erfolgte die Vorführung zweier Werbefilme.
Die anwesenden waren erstaunt über die sau¬
bere und sorgfältige Behandlung aller der in
den eigenen EEG.-Fabriken hergestellten Waren.

Eröffnung der Volksküche. Am Montag er¬
öffnet die Volksküche wieder ihre Tätigkeit. Die
Leitung der Volksküche ist wieder dem Ehepaar
Köhne übertragen worden.

Metallarbeiter . Die Metallarbeiter sind
mit ihrem Büro umgezogen nach Nebbsallee16-
Die. Auszahlung ist heute schon im neuen Büro.

HsrMse Md GeMe«
Der Artist.

Bei der Kasse des Flohzirkus erschien neu¬
lich ein Herr : „Rufen Sre mir sofort den
Direktor!"

Im Nu war der Direktor zur Stelle.
Da entblößte der Fremdling seinen über und

über mit roten Flecken besäten Arm und sagre:
„Ich wollte Sie nur fragen, Herr Direktor —
ist Ihnen nicht seit der Vier-Uhr-Vorstellungein
Artist abgängig?"

Vlüten der Woche.

Militarismus als Rettung.
Stahlhelmführer Düsterberg hat dieser

^genanntes Wirtschaftsproqrammdes
entwickelt, dessen Kernfatz war, daß

Echrungeu in Deutschland vermehrte
Erage und vermehrten Wohlstand bringe.
daÄi,5-Vi» Aufträge bezahlen soll,
da-uber schweigt natürlich der Stahlhelm.
^ Ties Wirtschaftsprogramm steht ganz auf
L ' Niveau, jenes Kölner Schn7idermesiters!
de! d Ta«en bei einer Besprechung

im Maßichneidergewerbe klagte:
^ iun«e Mann mit 20 fahren

Soldat, da war es sein Stolz, eine eigene
Antiorin zu besitzen. Wenn er dann drei Jabr!

des Kaisers Rock getragen, dann ließ er
emen eigenen Zivilanzuq bauen So kam

SKLAL ..- - L"
Da haben wir 's . Je mehr das Volk Steuern

für den Militarismus zahlen muß. um so besser
geht es den Leuten von der Wirtschaftspartei
und den Führern vom Stahlhelm!

Goebbels Minderwertigkeitskomplex.
Als der Nationalsozialist Goebbels seinerzeit

wegen Beleidigung des Reichspräsidenten vor
Gericht stand, warf er sich in die Brust und er¬
klärte, er habe seinemeit für den Reichspräsi¬
denten in belgischen Gefängnissengesessen. Es
wurde ihm sofort nachgewiesen, daß diese Er¬
zählung eine glatte Erfindung sei,  der
Tagtraum eines neurasthenischenMenschen, der
unter Minderwertigkeitskomplexenleidet und
der sich deshalb in die Rolle des großen Mannes
hineinsteigern muß. Herr Goebbels hat da¬
mals den Vorwurf, daß er gelogen  habe,
stillschweigend eingesteckt.

In diesen Tagen stand Herr Goebbels
wieder vor einem Berliner  Gericht . Die
Nüchternheit eines preußischen Gerichts ist
etwas ganz anderes als die Atmosphäre einer
Massenversammlung. Herr Goebbels kam sich
klein vor. Er fand, daß er eigentlich eine
traurige Rolle spiele, wenn er, der sich in seinen
kühnsten Träumen als den wahren Diktator
Deutschlands sieht, einem preußischenStaats¬
anwalt Rede und Antwort stehen muß. Da
besann er sich darauf, daß er den großen Mann
spielen müsse, und so schmetterteer zur lleber-
windung seines Minderwertigkeitskomplexes
plötzlich heraus : „Ich bin der Führer  der
größten Partei Deutschlands."

Aber es erging ihm, wie seinerzeit mit dem
belgischen Gefängnis. Der Eerichtsvorsttzende
gab ihm zu verstehen, daß außer Herrn Goebbels
auch noch Herr Hitler in der Hakenkreuzpartei
vorhanden sei, und nun kam der Minder¬
wertigkeitskomplexund der gekränkte Ehrgeiz
des Herrn Goebbels wieder vollständig zum
Durchbruch. Goebbels muß viel leiden um
seines Minderwertigkeitskomplexeswillen. Noch
vor Harzburg erzählte er ausländischen Jour¬
nalisten, daß er nun ganz bestimmt den
Kampf um di « Führerschaft gegen

Hitler  aufnehmen werde. Ist es nicht bitter,
dann von einem preußischen Amtsrichter daran
erinnert zu werden, daß außer dem einzigen
Goebbels auch noch der andere einzige Hitler
auf der Welt ist? ^

Die Hitler - Banknote.
Ein Schwerindustrieller  von Düssel¬

dorf, der mit nationalsozialistischenFührern an
einer gemeinsamenTafel teilnahm, verlor, wie
der „Soz. Pressedienst" berichtet, einen Schein,
der neben dem Hakenkreuz die folgende In¬
schrift zeigt: „Urkunde. In Deutschlands
tiefster Not gab der Inhaber dieser Urkunde
für den Kampf um Deutschlands Ehre und
Freiheit den Betrag von 100 Mark.  National¬
sozialistische Deutsche Arbeiterpartei Kreis
Düsseldorf, Winter 1931/32." — Hitler druckt
also eigene Hundertmarkscheine, die ihm von
den Schwerindustriellen gegen bares Geld ab¬
genommen werden. Die Tatsache, daß die
Hitlerpartei Subventionen von der
Schwerindustrie  bezieht , ist damit ganz
einwandfrei festgestellt. Es ist selbstverständ¬
lich, daß die Herren Schwerindustriellen den
Versuch unternehmen werden, ihre Hitler-
Hundertmarkscheinesich vom Staat und der Ar¬
beiterschaftbezahlen zu lassen!

Das Dritte Reich im Kleinen.
Man mutz das wahre Bild des Dritten

Reiches in den kleinen Städten aufsuchen. Die
Arbeiter der Strumpfwirkerstadt Auerbach
in Sachsen haben davon ein sehr deutliches
Bild erhalten. Die Strumpsfabrikan-
ten  von Auerbach sind im wesentlichen
pleite.  Ihre Schulden sind riesengroß und
je größer die Schulden — um so größer die Be¬
geisterung für das Dritte Reich. Also veran¬
stalteten sie mit Hilfe der Nationalsozialisten
eine große deutsche Kundgebung.  Da
die Strumpffabrikanten von Auerbach sehr
fromm  sind , begann die Sache mit einer
Kirchenparade.  Nach der Kirchenpurade
kam der Suf f. Führer der Nationalsozialisten

ist ein Tscheche , der deswegen berüchtigt ist,
daß er einmal versuchte, seiner Frau mit einem
Rasiermesser die Gurgel abzuschneiden. Also
der richtige Mann für die richtige Sache. Die
Herren Fabrikanten ließen die auswärtigen
Nationalsozialisten in den Betten der auswärti¬
gen am Sonntag abwesendenArbeiterinnen
nächtigen. Die Herren Hakenkreuzler stahlen,
nach einer Mitteilung des „Söz. Pressedienstes",
bei dieser Gelegenheit alles mögliche, was dis
Arbeiterinnen in ihren Schlafräumen zurück¬
gelassen hatten. Die Arbeiter von Auerbach
wissen jetzt, wie das Dritte Reich aussieht.
Wenn bankrotte aber fromme Fabrikanten aus¬
wärtiges Gesindel zur Einschüchterungder Ar¬
beiter heranziehen, wenn dieses Gesindel säuft
und stielt und Drohreden gegen die Arbeiter¬
schaft führt, dann ist dies. HZr Vorgeschmack vom
Dritten Reich.

Deutsche trinkt französischen Wein!
Die Hakenkreuzlergewinnen der bekannten

Parole : Deutsche trinkt deutschen Wein, keinen
Geschmack mehr ab. Den Winzern an der
Mosel ist auf offener Postkarte das folgende
Gedicht zugegangen:

Schwarzrotgoldenes ReLengift . '
Gute Deutsche meiden den Wein >
der da wächst an Mosel und Rhein.
Das Rheinland ist der Zentrumsturm >
und deshalb Deutschlandsböser Wurm. '

Zentrum und Sozis sind im Bund, >
darum kommt Deutschlandauf den Hund. !
Ihr rheinischenWinzer sauft allein
Euren verfluchten Zentrums»

swein.
Wir werden nicht fehlgehen in der Annahme,

daß demnach jeder Nationalsozialist verpflichtet
ist, ke'nen deutschen Wein, sondern französischen
Wein zu trinken!

Lüster X. ,
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MrSsntzam.
Aus freien Fuß gesetzt. Von den zwei in

der Totschlagsache Heidemann festgenommenen
Personen ist der Landwirt Nordholz aus Rod¬
dens nach seiner Vernehmung durch das Amts¬
gericht Butjadingen gestern wieder auf freien
Fuß gesetzt worden, während gegen den land¬
wirtschaftlichen Arbeiter Hesemeyer Haftbefehl
erlassen wurde. Es erscheint aber fraglich, ob
dieser irgendwie beteiligt ist, da er einen sol¬
chen Verdacht mit Entschiedenheitvon sich weist
und Positives gegen ihn nicht vorliegt. Wei¬
teres liege in der Hand des Untersuchungs¬
richters.

Feierstunde der Partei . Die innerhalb der
SPD . aus Anlaß des 9. November 1918 ver¬
anstaltete Feierstunde hatte einen außergewöhn¬
lich starken Besuch aufzuweifen. Der Saal des
„NorddeutschenHofes" war nicht nur besetzt,
sondern überfüllt, so daß auch der Vorsaal noch
rn Anspruch genommen werden mußte. Ein
Musikstück, wobei als Mitwirkende auch zwei
kleine Künstler sich mit beachtlichen Leistungen
hervortaten, leitete den Abend ein. Der Vor¬
sitzende begrüßte die große Eästeschar und be¬
tonte die Notwendigkeitdes engen Zusammen¬
schlusses. Die Gesangs abteilung der Freien
Turnerschaft trug zu ihrem Teile zum Gelingen
der Feierstunde bei und muß anerkannt werden,
daß der Männerchor, der erst vor ganz kurzer
Zeit ins Leben zurllckgerufen wurde, sich unter
der Leitung des Dirigenten Bultmann  sehr
gut entwickelt hat und zu den besten Hoffnungen
berechtigt. Mit dem Beifall wurde deshalb auch
nicht gekargt. Bürgermeister Genosse Lah-
mann  hielt die eigentlicheFestrede. Wenn er
auch kein rosiges Zukunftsbild auszeichnen
konnte, so wird doch gerade die Art seines Vor¬
trages dazu beigetragen haben, Klarheit über
die zukünftigen Wege und Ziele der Partei zu
schassen und die Erschienenenin der Hoffnung
bestärkt haben, daß nach diesen Tagen des
Elends bessere Zeiten kommen müssen. Aller¬
dings bringt uns eine Kopflosigkeitöder gar
eine Zersplitterung, worauf die Feinde der Ar¬
beiterklasse warten, diesem Ziele nicht näher.
Seine Ausführungen wurden mit starkem Bei¬
fall ausgenommen. Die Jugend tat sich durch
einige gutgelungene Sprechchörs und Rezita¬
tionen hervor.

SAJ . Am Sonntag findet um 15 Uhr ein
Heimnachmittag statt. Abends von 18 bis 29
Uhr werden neue Volkstänze geübt und von
26 Uhr ab ist ein Bunter Abend. Dienstag
treffen sich alle um 20.45 Uhr bei der „Union"
zum Kinobesuch„Im Westen nichts Neues".
60 Pf . müssen dafür am Sonntag im Jugend¬
heim bezahlt werden.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen (nur
in Notfällen) Dr. Pochhammer.

«

Blexen. Das Amt ordnet die Bür¬
ger st euer für Blexen  an . Laut heutiger
Anzeige ordnet das Amt Butjadingen die Er¬
hebung einer Vürgersteuer für die Gemeinde
Blexen an.

Sillens . Filmvorführung.  Die pünkt¬
liche Abfahrt zur Filmvorführung „Im Westen
nichts Neues" erfolgt um 1.30 Uhr per Rad ab
Sillens.

Stollhamm. Bau eines Wohnhauses.
Frau Witwe Mengers läßt ein neues Wohnhaus
hier aufführen, welches gestern gerichtet wurde.
Dieses ist der erste Neubau seit Jahren.

Burhave. Die neue Motorspritze
eingetroffen.  Schon seit langer Zeit hatte
es sich gezeigt, daß die alte Motorspritze nicht
mehr den Erfordernissen der Gegenwart ent¬
spricht und da die Reparaturkosten zu dem An¬
schaffungspreis einer neuen Spritze in keinem
Verhältnis standen, entschloß man sich zu dem
Ankauf einer neuen. Der Gemeinderat erteilte,
hierzu einstimmig seine Zustimmung. Vor- >

Flitterwochen im Gefängnis.
Berliner Brief.
Dem Studenten Sp erlich  wurde eines

Tages im Cafe sein Paletot gestohlen. In der
Tasche des Paletots befand sich seine Studenten¬
karte.

Aus diesen beiden, an und für sich durchaus
nicht aufregendenTatsachenergab sich eine ganze
Kette von unglaublichen Verwicklungen, die das
Schicksal dreier junger Menschen in neue Bahnen
gelenkt haben. Sperlichs Studentenkarte wurde
plötzlich zum Mittelpunkt, um den die ganzen
Geschehnisse kreisten.

Die Karte geriet auf bisher unaufgeklärte
Weise in den Besitz des jungen Kaufmanes
Lehmann.  Franj Lehmann behauptet, sie ge¬
funden zu haben. Jedenfalls machte er von der
Karte einen recht sonderbaren Gebrauch.

Seit Wochen machte Lehmann einem Mäd¬
chen den Hof.

Bisher hatte er es aber geflissentlich vermieden,
der Schönen seinen Namen zu nennen. Jetzt
wurde er mit einem Mal mitteilsamer und
meinte, er wolle ihr nun seinen Namen verraten.
Er heiße Sperlich, sei Student der technischen
Hochschule und zum Beweis für die Richtigkeit
seiner Worte wies der angeblicheSperlich seine
Studenkenkarte vor.

Einige Tage später gab es eine Verlobung.
Fräulein Susi führte glückstrahlendden „Stu¬
denten Sperlich" als Bräutigam bei ihren Eltern
ein. Es wurden nun Heiratspläne geschmiedet.
Herr Sperlich alias Lehmann hatte es mit der
Heirat recht eilig.

Zum Heiraten gehörte aber Geld.
Der Herr Bräutigam ging also zu einem Dar¬
lehensvermittler und stellte den Antrag auf Er¬
teilung eines Darlehens. Dem Vermittler
gegenüber legitimierte er sich mit der Studenten¬
karte und unterschriebdas Formular mit dem
Namen Sperlich.

Vorsichtig erkundigte sich der Darlehens-
Vermittler,

gestern früh ist die neue, tragbare Motorspritze
eingetroffenund hat sich daran eine Vorführung
angeschlossen, die zu voller Zufriedenheit ver¬
lief. Die neue Motorspritze ist von vier Mann
tragbar , hat einen Zwei-Zylinder-Motor und
können drei Schlauchlängen angeschlossen wer¬
den. Die Abnahme ist dann sofort erfolgt.

Mus Brake uud Umaegeud.
Vom Hasen. Das Wege- und Wasserbauamt

Brake läßt die letzten Reste des hölzernen Piers
an der Ostseite des sogenannten Kaiserhafens
entfernen. Wie es heißt, soll auch hier eine
massive Mauer gezogen werden, was aber wohl
erst im nächsten Frühjahr geschehen wrrd. —
Der Spüler „G. 2" der Wasserstvaßendirektion,
der seit einiger Zeit hier im Hafen liegt, wird
in den nächsten Tagen nach Bremen geschleppt
werden, um dort in Reparatur zu gehen. Hatte
man gehofft, daß im Interesse des Braker
Wirtschaftslebens der Spüler an eine der hie¬
sigen Werften zwecks Reparatur übergebenwer¬
ben würde, so ist dieses durch die Anordnung
der Wasserstraßendirektion zunichte gemacht.
Hoffentlichwird mit den noch hier im Hafen
liegenden Fahrzeugen der Wasserstraßendirek-
tion nicht ebenso verfahren -und werden die not¬
wendigen Reparaturen von hiesigen Wersten
ausgesührt, wo diese doch in den letzten Mo¬
naten wenig oder gar keine Arbeiter beschäf¬
tigten.

Frauengruppeder SPD . Am Donnerstag
-abend hielt die Frauengruppe der Sozraldemo-

ELtl LEN M 2.85 Mark.
Das ist in der Tat eine ganz außer¬

gewöhnliche Leistung.  Fertiggebracht
hat diese der rührige Verlag Th. Knaur  in
Berlin . (Das Werk selbst, das nicht mal den
Preis eines mittelmäßigen Romans fordert,
kann wie durch jede andere Buchhandlung auch
durch unsere bezogen werden.)

Was bringt nun „Knaurs Konversations¬
lexikon"? Es bringt in sehr handlichem For¬
mat (guter Leinenband) auf annähernd tausend
Seiten alles das, was ein zeitgemäßes Nach-
fchlage- und Jnformationsbuch bringen mutz.
Verzeichnet sind 35 000 Stichwörter, 2600 Text-
illustrationen und 70 einfarbige und vielfarbige
Tafeln . Von den Vorkommnissen des grauesten
Altertums bis zu den technischen Errungen¬
schaften und Persönlichkeitenunserer Tage ist
hier alles leicht auffindbar, klar übersichtlich
und drucktechnisch in bester Weise geordnet.
Daß die einzelnen Stichworte jeweils nur einen
knappen Raum einnehmen können, ist selbstver¬
ständlich. Worauf es ankommt ist, daß diese
Raumzumessung der Bedeutung des fraglichen
Begriffs entsprechend abgeteilt ist. Hierüber
werden die Ansichten wohl immer etwas aus¬
einandergehen. Soweit wir jedoch Stichproben
Machten und uns ein Urteil über diese Raum¬
zumessung erlauben dürfen, stimmen wir der
Eesamtanlage vorbehaltlos zu. Und zwar hin¬
sichtlich der Darstellung ganzer Epochen wie der
bestimmter Einzelheiten. Wir verweisen nur
auf die Kapitel Arbeiterbewegung, Gewerk¬
schaftenund Sozialismus . Dinge, die stark in
den Gedankenkreisunserer Leser schlagen. Nicht
Minder gut sind die geschichtlichen, literarischen
und technischen, wie überhaupt die sonstigen
wssenschaftlichen Abteilungen geordnet und aus¬
gebreitet. Und was uns als besonders wertvoll
erscheinen will, das ist die anscheinendüberall
vorhandene strengste Objektivität in der Dar¬
stellung. Ansichten und Meinungen sind ent¬
weder gänzlich ausgestaltet oder nur dort zu
Raum gekommen, wo sie als allseitig anerkannte
feste Begriffe gelten dürfen. (Als Druckschnitzer
lediglich sitzen wir an, wenn ein Werk von
Kautsky als „Vorläufer des neueren Marxis¬
mus" angegebenwird, während es sich in Wirk¬
lichkeit um neueren Sozialismus  handelt.
Oder wenn das Anfangsdatum des Sozialisten¬

gesetzes mit 1870 bestimmt ist, heißen muß es
1878. Was übrigens auf der benachbarten
Seite auch richtig angegeben ist. Wir sagen
dies auch nur, damit der Verlag bei der Neu¬
auflage, die, aller Zeitenungunst zum Trotz,
sicher bald folgen dürfte, auf diese kleinen
Schnitzer aufmerksamwird).

Nun könnte es vielfach scheinen, als ob es
sich bei dem Lexikon um ein einseitiges politi¬
sches Buch handelte, eben weil wir diese  Seite
des Werkes hier etwas in den Vordergrund
stellten, das ist aber durchaus nicht der Fall.
Das Buch bringt für jeden das, was ein Lexikon
aufzuweisenhaben mutz. Auf allen  Wissens¬
gebieten und aus allen Zeiten. Noch eine lite¬
rarischeProbe. Wir finden vertreten Hermann
Löns, nicht vertreten Roda Roda. Ist das
richtig? Tatsache ist, daß der SchriftstellerRoda
Roda wohl so ungefähr in der ganzen Welt be¬
kannt ist, während Löns nur einem, selbst in
Deutschland nicht übermäßig großen Leserkreise
geläufig wurde. Und dennoch halten wir bei
einem sachlichen Vergleich, was Wertschätzung
und Auswahl betrifft, das Verfahren des Ver¬
lages bzw. der Redaktion für richtig. Löns ist
wer, wer aber ist schon Roda Roda? Schließlich
sind einem einbändigen Werk ja auch gewisse
Grenzen gesetzt. Indes noch eins. Wir finden
zwar, daß dem Reichsbanner dreimal soviel
Raum gewidmet wurde wie dem Stahlhelm,
vermissen aber in der Biographie den Namen
Hörsing,  während andererseitsSeldte notiert
ist. Auch das müßte später nachgeholt werden.

Trotz dieser kleinen Beanstandungen können
wir mit bestem Gewissen sagen, daß wir es in
diesem lexikalischen Handbuche mit einer ganz
außergewöhnlichenBereicherung des deutschen
Büchermarktes zu tun haben. Wie sehr, sehr
selten auf ein Buch läßt sich auf dieses das
Wort „billig" ohne die geringste Einschränkung
anwenden. So etwas ist einfach noch nicht da¬
gewesen und wird auch kaum jemals wieder¬
kehren. Der Verlag hat durch die Herausgabe,
d. h. durch die Preisberechnung einfach unerhört
sensationell auf dem einschlägigenBüchermarkt
gewirkt. Wir wünschen dem Werk Käufer Und
Leser und sind überzeugt, daß es beide in
weitestem Ausmaße finden wird. Es kann in
unserer Buchhandlung  eingesehen wer¬
den. kl.

ob Herr Sperlich auch eine Sicherheit stellen
könne. Er konnte es. Seine Braut hatte näm¬
lich auf einer Auktion ein Klavier gekauft. Sie
seihst ist zwar unmusikalisch, Lehmann konnte
auch nicht spielen, aber die Braut schenkte trotz¬
dem das Instrument ihrem Verlobten. Und
dieses Klavier bot Lehmann jetzt als Sicher¬
heit an.

Der Darlehensvermittler holte die üblichen
Auskünfte ein. Sie lauteten günstig. Einige
Tage später rief der Vermittler in der Wohnung
des echten Sperlich an. Zufällig kam Sperlichs
Vater zum Telefon und erfuhr zu seinem nicht
geringen Erstaunen, daß seinem Herrn Sohn ein
Darlehen von 200 Mark bewilligt worden sei.

Der Papa war natürlich nicht wenig über¬
rascht.

Noch größer aber war die Ueberraschung des hin¬
zugekommenen Sohnes, der plötzlich erfuhr, er
habe eine Braut , die ihm großzügigein Klavier
geschenkt habe. Jetzt wollte er sich seine Braut
einmal ansehen.

Lehmann hatte unvorsichtigerweisedem Dar¬
lehensvermittler auch die Adresse der Braut an¬
gegeben. Fräulein Susi war sprachlos, als die
drei Männer — Vater, Sohn und Vermittler —
bei ihr erschienen und einer von ihnen sich als
„Student Sperlich" vorstellte. Es gab einen
großen Tränengutz und einen kleinen Wutaus-
hruch der Hintergangenen Braut . Die drei
Herren aber erstatteten gegen Lehmann die
Strafanzeige.

Aber merkwürdig sind die Wege der Liebe:
Fräulein Susi hat vor kurzem ihren Bräuti¬

gam doch noch geheiratet.
Sie steht auf dem Standpunkt, ihr sei es ganz
gleich, ob ihr Mann Lehmann oder Sperlich
heiße. Weniger gleichgültig dürfte es aber für
das junge Ehepaar sein, daß Herr Lehmann nun
gezwungensein wird, seine fünf Flitterwochen
im Gefängnis zu verbringen.

kratischen Partei im Sitzungszimmer der alten
Bürgerschule eine sehr -gut besuchte Versamm¬
lung ab. Die politischen T-agesfragen, insbe¬
sonderedie Tagung des Oldenburger Landtags,
wurden besprochen. An Hand von Zeitungs¬
berichten wurde den Genossinnen kl-argelegt,
daß eine ruhige, sachliche Arbeit im Landtage
mit den Nationalsozialisten unmöglich ist. Der
Ton, der durch sie in das Parlament eingezogen
ist, muß -auf das schärfste zurückgewiesen werden.
Die Aussprache hewies, daß die Frauen schon
mit viel größerem Interesse die politischen Vor¬
gänge verfolgen und daß es ihnen Bedürfnis
ist, unter GleichgesinntenGedankenaustauschzu
pflegen. — Im Rückblick auf die Feierstunde
kam allgemeine Zufriedenheit über deren Ver¬
lauf zum Ausdruck. — Sodann wurde noch ein
Artikel aus dem Monatsheft „Die Genossin"
vorgelesenund besprochen. — Unter „Verschie¬
denes" wurde noch-auf verschiedene in Aussicht
stehende Vorträge bildender und aufklärender
Art hingewiesenund zu regem Besuch derselben
aufgefordert.

Auszahlung der Sozialrentnerunterstützung.
Am Montag vormittag wird in der Stadt¬
kämmerei in Brake die Sozialrentner-Unter¬
stützung für die Bezugsberechtigtenausbezahlt.

„Wapu" Patent-Waschpumpe. Die Welt steht
nicht still. Täglich werden neue Erfindungen
gemacht, aber keine Erfindung stellt so alles
bisher Gezeigte in den Schatten wie die durch
88 In - und Auslandspatente geschützte„Wapu".
Jede Hausfrau , welche Zeit -und Geld sparen
und außerdem ihre Gesundheit schonen will,
sollte sich an mitgebr-achter Wäsche von der
Leistungsfähigkeit überzeugen. Nach der alten
Waschmethode der Waschtagein Tag der Qual,
mit der „Wapu"-Patent -Was-chpumpe frohe
Stunden.

ZdA. Am Dienstag nächsterWoche, abends
8 Uhr, findet in der „Friedeburg" die fällige
Monatsversammlung des Zentralverbandes der
Angestellten statt. Es wird um zahlreiches
Erscheinenersucht.

Tonfilm-Theater „Central -Lichtspiele". Der
Kriminal -Tonfilm „Täter gesucht" gehört in
die vorderste Reihe aller bisher gezer-gten Kri¬
minalfilme. Jnhaltsmäßig , voll Spannung. Er
ist ein Bekenntnisfilm. Die Verfasser wollen
den Nachweis der Unhaltbarkeit einer Ver¬
urteilung auf Grund von Indizien führen. In
sachlicher Art geschieht das, wodurchdie Wir¬
kung des Werkes an Ueberzsugungskr-aft ge¬
winnt. Ein Journalist , ein Kämpfer und
Gegner aller Jndizienurteile , wird in eine
Mordasfäre verwickelt. Alle Anzeichen sprechen
gegen ihn, -alle seine Entlastungsversuche bre¬
chen zusammen. Nur seinem Bewußtsein, daß
er unschuldig ist und seinen starken Nerven ver¬
dankt er das Durchhalten gegen die Maschine
des Gesetzes. Zwischen Staatsanwalt und Ver¬
teidigung entsteht ein zäher fesselnder Kampf.
Man folgt diesem Kampf bis in die kleinsten
Hintergründe, man ist empört, daß sich alles
gegen den Angeklagten wendet, und doch muß
jeder sehen, wie sorgsam die Behörde arbeitet.
Jede Aussage des Angeklagten wird geprüft,
aber jedes Belastende wird ganz bedeutungsvoll
bewertet, denn dem Beschuldigten soll ja die
Schuld nachgewiesenwerden. Man erlebt die
Verhandlung, -die Verurteilung, sieht, wie das
Urteil nach außen gerechtfertigtwird, weil eben
auch alle, aber auch alle Anzeichengegen den
Angeklagten sprechen. Aber der Besucher dieses
Films weiß, daß eine Zeugin etwas verschwie¬
gen hat. Doch die Revisionwird verworfen und
das Urteil wäre vollstreckt worden, wenn nicht
zum Schluß die Zeugin doch noch kommt und
der Ermordete ist — wieder da. Die Gefahr
der Jndizien-(Anzeichen-)Urteile ist groß. Man
verfolgt um so gespannter alle Maßnahmen der
Kriminalpolizei, Untersuchungsrichter, der
Staatsanwälte und der Verteidigung, man ist
-aufgebrachtbei den falschen Auslegungen der
Behörde und doch kann dieselbe nicht anders
handeln, da die Anzeichen lückenlosda find

Dieser Film vertritt eine Sache: ist eine Jn-
dizienkette auch ganz geschlossen, so darf noch
keine Verurteilung stattfinden. Ueberall ist
dieser Film, -dieses Werk, mit größtem Interesse
ausgenommen.

Hoch- und Niedrigwafserzeiten m Brake.
Sonntag, den 15. November: Hochwasser5.40
und 18.16 Uhr; Niedrigwasser0.30 und 13 Uhl.
Montag, den 16. November: Hochwasser6.20
und 19 Uhr Niedrigwasser1.10 und 13.40 Uhr.

Ms dem SWeNÄMKOT Lande.
Delegiertentagung des Gastwirteverbandes

Oldenburg.
Gestern waren die Delegierten des Landes¬

verbandes Oldenburg des deutschenGastwirte¬
verbandes zu einer außerordentlichen Sitzung
zusammengetreten. — Das einleitende Referat
hielt der Vorsitzendedes Verbandes. Blohm,
der Mitteilen konnte, daß sich inzwischenauch
die Gastwirte der GemeindenRastede und Wie¬
felstede dem Verbände angeschlossen haben, wäh¬
rend die Berufskollegen aus der« südlichen
Münsterland dem Verbände noch nicht beigetre¬
ten sind. Der Vorsitzendeging dann auf dis
außerordentlich schlechte Lage des Eastwirts-
gewerbes ein, das auf der einen Seite unter
dem Rückgang der Kaufkraft der Verbraucher
leide, während es auf der anderen Seite selbst
durch die ständigen Steuererhöhungen (Vier-
steuer und Getränkesteuer) wesentliche Neulasten
auf sich zu nehmen habe, da eine Abwälzung
nur zu einem kleinen Teil möglich sei. Beson¬
dere Belastungen bzw. Umsatzausfälleseien aus
der Schankzehrsteuerzu erwarten, weil durch
diese Steuer das Publikum für den Verbrauch
in die Privatwohnungen getrieben würde. Im
Anschlußan einen Bericht über den Deutschen
Eastwirtetag in Stuttgart , entstand eine leb¬
hafte Aussprache  über die Haltung des
Präsidenten des Verbandes zur Regierung Brü¬
ning und zu den Notverordnungen. Der Prä¬
sident Köster ist Mitglied der Reichstagsfrak¬
tion der Wirtschaftspartei und hat mit für
Brüning  gestimmt. Ein Vertreter der Frie¬
sischen Wehde wollte ein schärfstes Miß¬
trauensvotum  gegen den Verbandespräfi-
denten und kündigte im übrigen an. daß dis
Vertreter aus der FriesischenWehde aus dem
Verbände auszutreten beabsichtigen. Am Schluß
der Aussprache wurde einstimmig ein Antrag
Cordin-g, Westerstede, angenommen, wonach dem
Präsidenten in einem Schreiben das Bedauern
der Delegiertenversammlung über seine Hal¬
tung im Reichstage mitgeteilt werden soll. In
der Aussprachewurde dann die starke Belastung
der Gastwirte durch die Hauszins st euer
und die Möglichkeiten des Steuererlasses be¬
sprochen. Weiter wurde die Auswirkung der
örtlichen Vier - und Getränke st euer
näher behandelt. Delegierte aus Delmenhorst
und Wildeshausen wiesen darauf hin. daß man
in diesen beiden Städten gute Erfahrungen mit
der Pauschalierung gemacht habe. Im übrigen
wurde die Preispolitik der Bier¬
brauereien.  die Mißstände im Flaschen-
bierhandel, im Kleinhandel mit Branntwein
und auch die Frage einer Konzessionssperre
näher besprochen.
Rund 8206 Jnnungsmitglieder im Kammer-

vezirk Oldenburg.
Der Handwerks-kammerbezirk Oldenburg um¬

faßt nach der Bestandsaufnahme vom 1. Okto¬
ber 1930 156 Zwan-gsinnungen mit 7571 Mit¬
gliedern, weiter 21 freie Innungen mit 651 Mit¬
gliedern, zusammen 177 Innungen mit 8222
Mitgliedern. Unter den 13 Kammerbezirken
im Gebiete des Nordwestdeutschen Handwerker¬
bundes steht Oldenburg am achter Stelle. Im
gesamten Bundesgebiet bestehen 2323 Innun¬
gen mit 136 795 Mitgliedern. Die Gesamtzahl
der Handwerksbetriebe beträgt in Nordwest¬
deutschland 175 389, so daß rund 87 Prozent
sämtlicher Betriebe einer Zwangsinnung oder
einer freien Innung angehören.

Aus dem Landestheater. Morgen, Sonntag,
mittags 13.45 Uhr, findet die 7. Werbevorstel-
lung zu Einheitspreisen von 1 und 1,50 ÄM.
statt. In Szene geht Zellers beliebte Operette
„Der Vogelhändler ", die bei der letzten
Aufführung wieder ein restlos ausverkauftes
Haus fand. — Heute, Sonnabend, nachmittags
4 Uhr, findet die Erstaufführung des Indianer-
schauspiels „Winnetou"  nach Karl Mays
berühmtem Roman von Dimmler und Körner
ramatisch bearbeitet statt. Inszenierung Karl.
Künkler, Bühnenbild Ernst Rufer. — Heute
abend findet eine Wiederholung des außer¬
ordentlich erfolgreichen Schauspiels „Der
Tag  I " von Maxim Ziese statt. — Am Sonn¬
tag, nachmittags 5.15 Uhr, geht für die Mit¬
glieder der Notgemeinschaft, deren Mitglieds¬
karten die Nummern 2625—3500 (einschl.) tra¬
gen, Schönthans Schwank „Der Raub der
5 a b i n e r inn  e n" in Szene. Die Eintritts¬
karten gelangen täglich von 10 bis 13 Uhr, am
Sonntag von 12 bis 13 Uhr an der Kasse im
verschlossenen Umschlag zur Ausgabe. — Am
Sonntag , abends 8.15 Uhr. gelangt die erfolg¬
reiche Äusstatimn-gsoperette „Im weißet»
Röß'  l" von Ralph Benatzky bei kleinen Prei¬
sen von 50 Pf. bis 4 RM. zur Wiederholung-

Siebenfacher Giftmörder.
In Lago (Nigeria,Afrika) wurde ein Stu¬

dent unter siebenfacher Mordbeschuldigungver¬
haftet. Der Student ist dringend verdächtig,
seine Familienangehörigen durch Gift, das er
ihnen ins Essen gemischt haben soll, ums Leben
gebracht zu haben.

Am 9. Dezember wird voraussichtlichauch
der VolkswirtschaftlicheAusschuß des Reichs¬
tages zusammentreten. Er wird sich mit der
Frage der Kartellpreise befassen.

Die kommunistischeReichstagsfraktion hat
die Einberufung des Auswärtigen Aus¬
schusses  verlangt . Da Reichstagspräfident
Lobe auf einige Tage verreist ist, so wird sich
die Entscheidungüber den Antrag verzögern.
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DßZ versaMteu Leichen.
Skandal bei der Totenfeier . — Ein sonderbarer Streit.

könnte , da inszenierte die Witwe eine solche
Szene , daß ein Tumult , ja ein regelrechter
Skandal entstand und schließlich die Polizei
einschreiten mußte.

Durch den Skandal hatte jedoch die Witwe
ihr Ziel erreicht.

Das Begräbnis wurde verschoben . Die ver¬
zweifelte Witwe begab sich zu der Direktion der
Bestattungsgesellschaft und sprach ihren Ver¬
dacht aus . Es wurden sofort Nachforschungen

Auf dem Kirchhof in Buda¬
pest  hat sich ein reichlich eigen¬
artiger Fall von Leichentausch zu¬
getragen . Es war nicht ganz ein¬
fach, den Irrtum zu berichtigen.

Herr Bernhard Wolfram , in seinem irdischen
Leben Oberrevisor bei einem der Budapester
Finanzämter , war schon immer ein stiller
Mann gewesen. Es war fast ein Wunder , daß
er mit seinen friedlichen Eigenschaften in diesem
Amte einen io hohen Posten errungen hatte.
Und wie sein Leben , so war auch sein Hin¬
scheiden. Eines Abends nahm er seinen Hut
und Mantel , leise eine gute Nacht wünschend
verabschiedete er sich von seinen Kollegen und
kam nicht wieder in sein Büro . Was seinen
Tod verursacht hat , wußte man eigentlich nicht
recht. Daß er aber die Komplikationen und
Len Skandal nicht gewollt hat , die sich bei
seinem Begräbnis ereigneten , konnte einem
jeden seiner Bekannten gewiß sein.

In der Leichenhalle, in der man den tote»
Bernhard Wolfram aufgebahrt hatte , war

eine Leichenfeier 2. Klasse vorgesehen.
Der Sarg war reichlich mit Kränzen geschmückt,
und Schleifen mit liebevollen Inschriften der
Verwandten und Bekannten sollten den Toten
auf seinem trostlosen Wege begleiten . Es
waren Mengen , die den armen Oberrevisor
noch ein letztesmal sehen wollten ; aber als sie
ihn anschauten , wie er friedlich auf seiner
Bahre lag , da waren plötzlich alle sehr über¬
rascht. Da lag ein Mann mit grauen Haaren,
der ganze Kopf wie eine Kokusnutz und das
Gesicht mit Zügen , die an den Oberrevisor Bern¬
hard Wolfram nicht im entferntesten erinnern
konnten. Jedem war noch in der allerbesten
Erinnerung , daß der Oberrevisor schwarze
Haare hatte , einen schönen, männlichen Kopf
besaß und man meinte , daß er sich nach seinem
Tode kaum so hätte verändern können , daß er
dem hier Aufgebahrten ähnlich sein könnte.

angestellt , die dann eine sonderbare Lösung des
Geschehenen zutage förderten . Die Ermittlun¬
gen ergaben nämlich , daß die Leiche des Ober¬
revisors mit der eines Arbeiters , der gleich¬
falls Wolfram hieß und dessen Bestattung am
selben Tage stattgefunden hatte , vertauscht
worden war . Und so konnte der Irrtum nicht
ohne Schwierigkeit gutgemacht werden . Herr
Oberrevisor Wolfram vom Budapester Finanz¬
amt , der schon sicher im Begriff war , seine
Steuererklärung dem Allerhöchsten Finanz¬
revisor vorzulegen und sich in seinem Grabe
bereits für die Ewigkeit zurechtgelegt hatte,
mußte in seiner letzten Ruhe gestört und aus¬
gegraben werden , damit sich seine Freunde so
von ihm verabschieden konnten , wie das auf
ordentlichen Friedhöfen nun einmal üblich ist.

Liebesdienst Mit dosen folgen.
Aus Berlin  wird berichtet : Der Arbeiter

Alfred Wassilewski wurde wegen Körperver¬
letzung zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt.
Die Strafe kam ihm sehr ungelegen , weil er
gerade damals eine nette Bekanntschaft gemacht
hatte , auf die er nicht gern verzichten wollte.
Er wandte sich also an feinen Freund Brück
und sagte:

„Jetzt , wo ick do ne neue Braut habe , kann
ick nich int Jefängnis . Wenn du mir een
juter Freund bist , denn wirste for mir in'
Knast jehn ."

Brück war zwar ohne Beschäftigung , aber
er hatte doch keine Lust , ins Gefängnis zu
gehen . Er äußerte auch seine Bedenken:

„AH nee , jetzt wo wir doch de vielen Not¬
verordnungen haben , jetzt jibts int Jefängnis
nischt zu futtern ."

„Mensch , hast du ne Ahnung " , erwiderte
Wassilewski entrüstet . „41 verschiedene Jerichte
haste da in de Woche. Sonntachs alleene jibts
elf Ierichte ."

Brück, der noch keine Gefängnispraxis hatte,
fühlte , wie ihm das Wasser im Munde zusam¬
menlief . Er schnalzte mit der Zunge:

„Du det kann ick mir soja von de Unter-
stitzung nich leisten ."

„Na siehste" , meinte Wassilewski , „det bißken
Knast is for dir det renste Vajnüjen ."

So zog Brück eines Tages in die gastlichen
Räume der Strafanstalt ein . Wassilewski hatte
ihm seine Papiere übergeben und ließ sich von
ihm die seinigen ausfolgen . Mit diesen Papie¬
ren hob der brave Freund allwöchentlich pünkt¬
lich Brllcks Arbeitslosenunterstützung ab.

Brück hatte schon beinahe die ganze Strafe
abgesessen, als sein Freund eines Tages auf
die unglückselige Idee verfiel , einen Diebstahl
zu begehen . Er stahl von einem Wagen einen
Sack Aepfel , wurde dabei erwischt und kam als
Herbert Brück auf das Polizeipräsidium.

Dort nahm man ihm die Fingerabdrücke ab.
Und da wurde der Erkennungsbeamts stutzig.
Es dauerte nicht lange und der richtige Sach¬
verhalt war festgestellt . Die Fingerabdrücke
des angeblichen Brück stammten von einem ge¬
wissen Herrn . Wassilewski , der von Rechts wogen
seit Monaten im Gefängnis sitzen sollte.

Das weitere entwickelte sich mit unvermeid¬
licher Konsequenz . Wassilewski wurde wegen
Urkundenfälschung und Führung eines fälschen
Namens angeklagt und zu drei Monaten
Gefängnis  verurteilt.

Die Witwe selbst erklärte mit aller Be¬
stimmtheit, daß der Tote nicht der Ober¬

revisor Wolfram sei.
Die Bediensteten des Bestattungsinstituts
blieben jedoch bei der Behauptung , daß sie die
Leiche des Oberrevisors aufgebahrt hätten.
Ja , einer der Klügsten van ihnen , der von
solchen Fällen wohl schon einmal irgendwo ge¬
lesen hatte , sprach sogar die Vermutung aus,
daß der unglückliche Oberrevisor nur scheintot
gewesen sein dürfte . Vielleicht wäre er dann
im Sarge aufgewacht und vor Schreck ergraut.
Und als er diese Möglichkeit vor der versam¬
melten Trauergemeinde mit hingebender Phan¬
tasie geschildert hatte , war man schon geneigt,
sich mit seinen Erwägungen zufriedenzugeben
und den toten Wolfram seines Weges ziehen zu
lassen.

Nur die Witwe war nicht zu beruhige ».
Sie schüttelte ungläubig den Kopf und ließ
nicht zu. daß die Trauerfeier vonstatten

ging.
Sie weinte und schrie und forderte energisch,
das Begräbnis zu verschieben . Und als der
Pfarrer doch seine Grabrede halten wollte und
auch andere Personen der Trauergemeinde sich
bereits gegen die Witwe auflehnten und fast
einmütig den Fortgang der Beerdigung ver¬
langten , damit sich der Öberrevifor Wolfram zu
seiner wohlverdienten Ruhestätte begeben

Wohin gehört die Ehetems?
Ein moderner Scheidungsprozeß.

(Bericht aus Berlin .)
Nicht geringes Aufsehen eregte der Beamte

Walter  R . vor der Scheidungskammer des
Landgerichtes , als er , inmitten eines Publi¬
kums von Frauen und Männern , die im Be¬
griffe standen , sich für immer zu trennen , mit
großem Pathos erklärte , daß die Gattin ins
Haus gehöre und nicht ins Berufsleben . Auf
die vereinzelten zustimmenden oder ironischen
Zurufe , die je nach dem Geschlecht der Betreffen¬
den erfolgten , erwiderte er überlegen:

„Für mich spricht die Erfahrung ! Sonst
müßte ich mich jetzt nicht scheiden lassen !"

Als Prozeßgegnerin des Herrn Walter R.
trat seine Gattin Käthe  auf , eine sehr
energisch dreinblickende Dame , deren Hochele¬
gantes Aussehen nur schlecht zu dem etwas
saloppen ihres Mannes paßte . Aus ihren Per¬
sonalien ging hervor , daß sie in einer Möbel¬
fabrik die wichtige und verantwortungsvolle
Stellung einer Prokuristin einnimmt,

wahrscheinlich mit einem Gehalt , das die
Gage des Ehemannes weit übersteigt.

Sie gab vor Gericht zu, daß sie, wie ihr Herr
R . hauptsächlich vorwarf , täglich von 8 Uhr früh
bis 8 Uhr abends in der Fabrik beschäftigt sei.
„Man mutz heutzutage alle seine Kräfte dem
Unternehmen widmen " , meinte sie mit be¬
sonderer Betonung , „sonst kommt man nicht
mit ."

Dieser Umstand hatte sie nicht gehindert,
ihrem Gatten Untreue vorzuwerfen und ihm
die Schuld an dem Zusammenbruch ihrer Ehe
zu geben . Dabei war sie es selbst gewesen , die
ihm eines Tages die Wirtschafterin Frau  S.
zugeführt hatte , mit der Begründung , daß
jemand sich unbedingt um den Haushalt küm¬
mern müßte.

„Auch sollst du nicht ganz allein zu Hause
sitzen".

fügte Frau Käthe damals hinzu.
Herr R . konnte sich lange Zeit an die fremde

Frau , die da plötzlich in seiner Wohnung
rumorte , nicht gewöhnen . Alles störte ihn an
dieser etwas dicklichen, sonst aber sehr sym¬
pathisch , jugendlich aussehenden Frau;

sie war ihm zu laut , sie kochte anders , sie
kümmerte sich zu sehr um ihn.

Mit der Zeit fand er allerdings , daß sie gewisse
Vorzüge hatte ; und da er seine Frau auch an
Sonntagen nur für wenige Stunden zu sehen
bekam — sie hatte nämlich geschäftliche Ver¬
pflichtungen —, so wandte sich seine Aufmerk¬
samkeit immer neuen Vorzügen der Wirt,
schafterin zu.

Und nach einem Jahr konnte er sich mcht
mehr vorstellen , daß er ohne die Fürsorge dieser
Frau ,weiterleben würde . Diese Vorstellung er¬
füllte ihn mit einer gewissen Zärtlichkeit;

und diese Zärtlichkeit entlud sich eines
Tages mit solcher Stärke , daß er — seine

Frau gänzlich vergaß.
Als korrekter Mensch gestand er ihr alles«

In herrischem Ton , wie es stets ihre Art war,
verlangte sie sofort , er möge die Schuld auf sich
nehmen . Er weigerte sich. Und was er aus
dem Herzen hatte , schüttete er vor dem Gericht
aus . Nicht ohne Wirkung : denn die ihn an¬
klagende Frau schien plötzlich einzusehen , wie
sehr ihr Beruf die Ehe vernachlässigt hatte , und
erklärte sich mit einer Scheidung wegen gegen¬
seitiger Abneigung einverstanden.

Da sie alle Vorwürfe gegen Herrn R . zurück-
nahm , konnte ihrem Wunsch stattgegeben werden«

vermischtes.
„Potemkin " in Jugoslawien.

In Belgrad  wurden drei Architekten zu
acht Jahren schweren Kerkers verurteilt . Die
Bauherren hatten seit Jahren für Bauten , die
angeblich in Mazedonien , Montenegro und
Dalmatien ausgeführt wurden , allein an An¬
strichmitteln derart ungeheure Summen in
Anrechnung gesetzt, daß mit diesem Geld ganz
Serbien hätte angestrichen werden können . Ein
jugoslawischer Maler , der in die Rechnungs¬
kommission der Belgrader Wirtschaftskammer
gewählt worden war , schöpfte Verdacht und
ging der Sache nach. Er stellte nicht nur fest,
dqß die Anstriche fingiert und die genannten
Bauten überhaupt nicht ausgeführt waren,
sondern mußte sich auch davon überzeugen , daß
die in den Rechnungen der Bauherren aufge¬
zählten Dörfer überhaupt nicht existieren.

Afrikanische Höhlengeheimnisse.
Bei Forschungen nach „verschollenen Gold¬

adern des Waterberges " in Südafrika wurde
eine ganze unterirdische Höhlenwelt entdeckt,
die — wie aus Spuren zu schließen ist — allem
Anschein nach einmal von Menschen bewohnt
war . Es wird vermutet , daß die Augen dieser
Höhlenmenschen ähnlich wie die der Katzen an
die dauernde Dunkelheit gewöhnt waren.

Berliner Verkehrseinfchränkung.
Vorbehaltlich der Zustimmung des Polizei¬

präsidenten hat der Aufsichtsrat der Berliner
Verkehrsgesellschaft die Einziehung von acht
Straßenbahn - und zwei Autobuslinien be¬
schlossen. Andere Omnibuslinien sollen ver¬
kürzt werden . Nach Ansicht der BVG . sind die
Einschränkungsmaßnahmen infolge des Ver-
kehrsriickganges notwendig.

Devaheim -Boruntersuchung.
Gegen die ehemaligen Leiter des zusammen-

gebrochenen Devaheim -Konzerns ist auf An¬
trag der Staatsanwaltschaft nunmehr die ge¬
richtliche Voruntersuchung eröffnet worden.
Zum Untersuchungsrichter wurde Landgerichts¬
direktor Beckmann bestimmt . Die Anklage-
erhebung wird für Jahresende , der Beginn der
Hauptverhandlung für Februar nächsten Jahres
erwartet.

Vas LehrMKhÄssr.
Von Huguette Garnier.

Als Gabrielle in die Nähe der Rolandsstri
kam, in der sie wohnte , holte sie aus ih
Tasche ihr billiges Kämmchen . Sie glättete u
Mpfte die Haare zurecht . Gern hätte sie sich
verweinten Augen mit kaltem Wasser gekül
hoffentlich würden Sofie , Marguerite u
Juliette nichts merken!

. Heute morgen war sie als Lehrmädchen
einem großen Schneideratelier angetreten . L
klopfendem Herzen war sie in den Raum
kommen, in dem wohl dreißig Näherinnen b
mminen hockten. Die Aelteste — Fräub
imura —, eine mit ungewöhnlich brummst
Miene , hatte gefragt : „Wie lange willst du n
>o herumstehen ? Schnell ! Nimm den Hut c
Tu mußt uns ein Stück Stoff aus Abteilung
Mm ! Gebt ihr eine Probe !" Ein junc
Mädchen reichte ihr , ohne aufzublicken , ein St
«toff . „Verstanden ? Aber schnell!"

preßte ihre Hand um das Str
jiuckchen und lief , ohne nähere Auskunft

-Marn , davon . Wo war die Abteilung l
us der schrecklichen Hintertreppe des groß

Dauses traf das Kind niemanden . Schächte
um, mehrere Türen auf . wie aus Zufall

schV sie sofort erschreckt. Da war 's gen
mL)t. Sre streg eine Treppe hinauf , wieder h
UH vor̂ Abt Seitengange stand sie pli

uwMe eintreten .- Da bemerkte s
au - ^ ^ obe verloren hatte . War sie i

-.Fand gefallen als sie die schwer
verirr d-2 ° " en Wege zurr
Lamas 8re ? ch. ' °^ der in Fräulr

^t ja lange gedauert ! Wo ist k

Die Kleine verlor sich in konfusen Erkl
stand^ dauerte eine Weile , bis man ŝ w

-

„Schneidet ihr noch ein Stück vom Saum ab!
Aber jetzt nimm dich zusammen !"

Der ganze Vormittag verging mit Hin - und
Herlaufen . Man schickte sie zur Stickereiabtei¬
lung , zur Pelzabteilung , zur Plisseebrennerei.
Kaum zurllckgekehrt , mußte sie wieder losrennen.
Aller guter Wille verflog bei dem Spott der Ar¬
beiterinnen . „Hast du auch nichts verloren ?"

Sie begann , die Gesellschaft hier zu hassen.
Sie bedauerte , die Schule verlassen zu haben.
Hätte sie es dieses Jahr geschafft , so ging sie ge¬
mütlich weiter zur Schule mit Sofie , Marguerite,
Juliette . Sie hätte Pause mit den Großen , die
nicht mehr spielen , sondern würdig untergehakt
auf dem Hofe promenieren . Mit Erleichterung
sah sie den Tag zu Ende gehen . Als die Uhr
schlug, sprang sie die Treppen hinab , die sie
Morgens mit schwerem Herzen hinaufgestiegen
war . Die Untergrundbahn hrachte sie in ihren
Stadtteil . Sie legte sich eine prächtige Geschichte
zurecht . . .

Die Freundinnnen umringten sie: „Was hast
du getan ? Hast du gearbeitet ?"

Bevor sie anfing , fragte Gabrielle : „Wo ist
Mutter ?"

„Noch nicht von der Wäsche zurück."
Mutig setzte die Kleine sich auf den Rand

eines Pärterrefensters . Die Fragen bestürmten
sie : „Hast du feine Leute gesehen ?"

Nun machte Gabrielle die Erfahrung , was
ein Lehrmädchen für einfache Schulkinder be¬
deutet . Sie riß den Hut vom Kopfe und jauchzte:
„Ihr habt ja keine Ahnung !"

„Erzähle !"
Sie schöpfte tief Atem . Nach allen Mißlich-

keiten erfand sie einen herrlichen Tag . „Immer¬
zu kamen Kunden , daß man gar nichk wußte,
wo einem der Kopf stand . Ich hrauchte nur,der
ersten Näherin die Fäden zuzureichen und manch¬
mal eine Nadel einzufädeln . Die Näherin ist
eine mächtige Frau . Sie war gleich furchtbar
nett zu mir - "

„Glückspilz !"
„Die Salons sind wunderbar : seidene Tapeten

mit blauem Himmel und Engeln darauf . Die
Damen warten auf die Anprobe . Lauter Prin¬
zessinnen —"

Sofie fragte spitz: „Eine richtige Prin¬
zessin hast du gesehen ?"

„So wie jetzt dich."
„Hat sie was gesagt ?"
„Sie hat nach meinem Vornamen gefragt —

und ob ich Geschwister hätte . Sie hat mich ge¬
streichelt und zu Fräulein Laura gesagt : „Aus
der wird noch was !"

Das erregte die Kinder mächtig . Sofie , die
Hübscheste von allen , ein rotblonder Wuschel-
kopf, fragte : „Und die Kleider ?"

Das Lehrmädchen hob die Augen , die so viel
geweint hatten , schwärmerisch zum Himmel em¬
por : „Blaue , grüne , rote - alle aus Seide ."

„Oh !"
„Perlen , Schleier , Blumen . Für die Mar¬

quise einen silbernen Spitzenrock, für die Herzo¬
gin ein modefarbenes Sammetcape , für die
Baronin ein Brokatmiitzchen . Ich sah noch lange
nicht alles . Es war erst der erste Tag —"

Gabrielle sah die Mutter mit dem Wasch¬
korb kommen . „Da kommt Mutter ." Alle er¬
hoben sich. Man geleitete sie wie eine Königin
zur Treppe . Als Gabrielle hinaufgestiegen war,
neigte sie sich über das Geländer und spitzte die
Ohren , was die da unten wohl redeten.

„Habt ihr gehört ? Sie kommt sich schon mehr
vor als wir !"

„Kein Wunder ! Bei dem Glück!"
Die kleine Schwindlerin atmete auf . Wie

das tröstete ! Den schrecklichen Tag hatte sie nun
ganz vergessen . Freude durchdrang sie. Man be¬
neidete sie. Und aller Mut kehrte ihr zurück, als
sie Juliette weiter sagen hörte : „Jetzt fehlt nur
noch, daß sie sich einen Geliebten nimmt und
sich „Gaby " nennt ."

(Aus dem Französischen .)

MWSMNMN« LshKNMZK.
Das amerikanische Journal für Bakteriologie

brachte kürzlich einen fast unglaublichen Bericht
des Professors Lipman von der Berkeley -Uni¬
versität . Dieser Gelehrte behauptet , in einem
Stück Anthrazitkohle , das aus der ältesten Ver¬
steinerungsschicht , dem sogenannten Präkam¬
brium , stammte , Lebewesen gesunden zu haben . I
Man wird sehr leicht geneigt sein , diese Ent - '

deckung für die Ausgeburt krankhafter Phantasie
zu halten , wenn man bedenkt , daß diese Kohle
mindestens 50 oder auch 100 Millionen Jahre
alt ist. Aber der Bericht Professors Lipmans,
der zum allergrößten Teile seine sorgfältigen
Untersuchungsmethoden und Sterilisationsmaß¬
nahmen schildert , läßt erkennen , daß man es
tatsächlich mit einer sehr ernsten wissenschaft¬
lichen Arbeit zu tun hat.

Schon seit 1928 beschäftigt sich der amerika¬
nische Forscher mit der Feststellung von Lebens¬
keimen in Kohle . Ehe er mit seiner aufsehen¬
erregenden Entdeckung an die Öffentlichkeit
trat , hatte er mehrmals experimentell in seinem
Laboratorium das Vorhandensein niederer
Lebewesen in Kohlestücken festgestellt . Und er
ging tatsächlich bei seiner Arbeit mit äußerster
Sorgfalt zu Werke . Das zu untersuchende Stück
Kohle reinigte er zunächst mit den wirkungs¬
vollsten Sterilisationsmitteln der modernen
Chemie . Dann zerstampfte er die Kohle zu
einer Art Mehl , wobei natürlich auch alle er¬
forderlichen Gefäße und Instrumente mit der
größten Gründlichkeit sterilisiert wurden . Tage¬
lang wurde dann dieser Kohlenstaub ebenfalls
chemisch gereinigt , um dann schließlich, nach
verschiedenen weiteren Reinigungsprozeduren,
aus Gelatine -Nährboden gestreut zu werden.
Nach 24 bis 48 Stunden trat das Mikroskop rn
Tätigkeit , und der Forscher erkannte deutlich
verschiedene Arten von Bakterien . Woher stam¬
men diese Lebewesen ? Aus unserer Luft kön¬
nen sie nicht sein , denn das sorgfältige llnter-
suchungsverfahren schließt diese Möglichkeit
nahezu mit absoluter Sicherheit aus . Profes¬
sor Lipman behauptet deshalh mit allem Nach¬
druck, daß diese Lebewesen aus der Kohle stam¬
men , in der sie viele Millionen von Jahren
geschlummert haben . Es mag unglaublich klin¬
gen , daß sich organische Lebenskraft jahr¬
millionenlang in Kohle eingeschlossen erhalten
haben soll. Berücksichtigt man jedoch, wie zähe
gerade die niederen Lebewesen sind, was für
eine hohe künstlich erzeugte Hitze und Kälte sie
im Laboratorium schon überstanden haben,
dann wird man auch die Entdeckung Professor
Lipmans nicht einfach als Phantasterei abtun
können.
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am Morgen

/

Links: Schlafpyjama aus einfarbigem Zephir. Glatte Form
ohne Verzierungen. — Mitte : Morgenrock aus glattem, auf
der liuk'en Seite gemustertem Wollstoff. Bei Kragen. Man¬
schetten und Taschenleistenist die Rückseite des Stoffes ver¬
wendet. — Rechts: Hausanzug aus hellbrauner Seide. Bei den

Aufschlägen ist die linke Seite genommen.

am Abend . . ,

Links: Moderner Frack. Die Weste soll unter der Franckkante
nicht Hervorschauen. Die Revers sind aus stumpfer Seide, die
Knöpfe seidebespannt. — Mitte : Pelzmantel mit Sealkragen,
leicht auf Taille gearbeitet, aus glattem schwarzen Stoff. Zum
Frack oder Smoking, aber auch zu Tagesanzügen, mit Aus¬
nahme von Sportanzügen verwendbar. — Rechts: Der korrekte
Smoking- Klappenlose Taschen, Revers aus stumpfer Seide,

nicht zu weite Hose.

am Tage . . .

v.

/

Links: Moderner, zweireihiger Anzug in dunklem Grau.
Ta'schen mit Platten . Dazu eine einreihige Weste auf sechs
Knöpfen. — Mitte : Zweireihiger Paletot in Marengo. Dieser
Mantel ist beim Sportanzug wie beim Smoking gut verwend¬
bar . — Rechts: Einreihiger Anzug mit spitzem Revers, auf drei
Knöpfen. Dazu kann eine einreihige oder zweireihige Weste,

je nach Geschmack, gewählt werden.

Die Wintersport -Kleidung des Herrn.
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Von links nach rechts: Korrekter Gkianzug. Blaue Hose, blaue
Bluse. — Viel verbreiteter Ski-Anzug, bestehendaus Knicker¬
bocker, Pullover und Baskenmütze. Unter dem Pullover wird
ein Sweater getragen. — Sportanzug für den Wintersportplatz.
Zum Rodeln und Schlittschuhlaufenpraktisch und bequem. —
Kurzer Sportpelz. Ein sehr praktisches Stück für Schlitten¬
fahrten. Auch zum gewöhnlichenAnzug, allerdings nur auf

Sportplätzen zu tragen.

Aus Berlin  wird berichtet: Bei einem
„Wirte wundermild" spielte sich diese aller¬
dings recht wunderliche Geschichte ab. deren
Fortsetzung und Schluss vor einem Strafrichter
stattgefunden hat. Bei dem besagten Wirt er¬
schien nämlich eines Tages der angebliche Russe
Alexis Kuropatkin,  Träger eines weltbe¬
rühmten Namens, und teilte ihm mit, das; er
sein Lokal öfters beehren wolle, vorausgesetzt
Latz>.s sich eines echten, wenn auch entthronten

Was ein berühmter Name wert ist.
Fürsten würdig erweisen werde. Und so ge¬
schah es.

Fast täglich kam der Fürst , begleitet von
einer Dame , die jedoch ihr Aussehen stän¬
dig änderte , bis der Wirt dahinterkam , datz
es sich nicht um eine , sondern um — drei

Damen handelte.

die abwechselndsein bescheidenesLokal auf¬
suchten. Mit der wunderlichen Kombinations¬

gabe, die manchen Leuten eigen ist, verfiel er
auf den Gedanken, datz der halbasiatischeFürst
sicherlich drei Frauen hätte, die ihn auf seinen
hohen Spaziergängen abwechselndbegleiteten.

Das Geheimnis sollte bald gelüftet werden.
Vor wenigen Tagen kam der Fürst allein —
ein noch nie dagewesener Vorfall. Er zechte,
wie gewöhnlich: als es aber zum Zahlen kgm,
hatte er kein Geld bei sich und ersuchte den
Wirt , dieser möge seine Frau anrufen, damit
sie das fehlende Geld bringe. Der Wirt tat,
was ihm befohlen ward, mutzte jedoch von der
bewußten Frau zur Kenntnis nehmen, datz sie
der Fürst nichts angehe.

Auf Veranlassungdes Fürsten rief er daraus
die zweite Frau , und als diese eine ähnliche
Antwort gab, die dritte an.

Jetzt erst ging ihm ein Licht über den Für¬
sten auf und er warf ihm vor, er sei wohl
so einer , der drei Frauen besitze, doch kein

Geld.

Zum Schluß ließ er ihn wegen Zechprellerei
festnehmen.

Das Urteil lautete auf vier Wochen Ge¬
fängnis. Und es brauchte nicht erst festgestellt
zu werden, datz es auch bürgerliche Kuropatkin»
auf der Welt gibt.
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168 Mark Geldstrafe für einen Nazischriftleiter.
Das Erweiterte SchöffengerichtEmden ver¬

urteilte gestern den Hauptschriftleiter des natio¬
nalen Kampfblattes „Emder Zeitung" und ihrer
Kopfblätter in Leer und Aurich, Frerichs,  zu
einer Geldstrafevon 100 Mark bzw. 10 Tagen
Gefängnis und zu den Kosten des Verfahrens.
Frerichshatte am 21. Juli in der von ihm ge¬
leiteten „Emder Zeitung" mit ihren Kopfblät¬
tern in Leer und Aurich den Artikel eines Nor¬
der Mitarbeiters veröffentlicht, der sich mit dem
zwei Tage zuvor stattgefundenen Kommunisten¬
uberfall auf Nationalsozialisten in Norden be¬
schäftigte und in dem der Polizei Vor¬
würfe gemacht  wurden, sie habe nicht scharf
genug eingegriffen, um die Zwischenfälle zu ver¬
hindern und in dem von einem „Druck von oben"
gesprochen wurde, der dies wohl nicht zuließe.
Der Anklagevertreter hatte 500 RM. Geldstrafe
bzw. für je 20 RM. einen Tag Gefängnis bean¬
tragt. Es ist noch zu bemerken, daß der betref¬
fende Artikel im Juli zu einem vierzehntäaigen
Verbot der „Emder Zeitung" mit ihren Kopf¬
blättern auf Grund der Notverordnung geführt
hatte. ,

Der Herr mit-er Frauenehre.
Einer, der 86 666 RM. für „veicminderteHeiratsausfichten" haben will.

Mit einer der absonderlichstenKlagen, die
wohl derzeit vor europäischen Gerichten -aus-
getragen werden sollen, ist dieser Tage d-er in
der Budapest er  Gesellschaft sehr namhafte
Mikles Hegyi an eine Vudapester Zivilkam¬
mer herangetreten.

Hegyi lernte um eine Zeit, da Bankkrachs
noch eine recht sagenhafte Angelegenheit waren
und er sich infolgedessen eines schönen, ererbten
Vermögens erfreute, eine junge Frau kennen.

die bald seine große Liebe wurde.
Bald lebte man zusammen, und über die kon¬
stante Weigerung der bildhübschen jungem Frau,
ihn zu heiraten, tröstete sich der noch jugend¬
liche Mikles durch einen doppelten Aufwand
von Luxus hinweg. Drei Jahre lang ging das
so, drei Jahre lang kosteten die beiden gemein¬
sam alle Genüsse aus, die das Lebern seinen
Lieblingen schenkt, die weder Grenzen der Ge¬
sundheit noch des Lebens kennen. Alter es ist
nun einmal so.

auch die größte Liebe und das dickste Bank¬
konto nehmen einmal ein Ende.

Was dem lebensfrohen Mikles Hegyi vom letz¬
teren geblieben war. raubten ihm die Bank¬
krachs der vergangenen Tage, und eines schö¬
nen Morgens stand er ohne die geliebte Frau
und ohne einen einzigen Pengö in der Tasche
da. Von tausend Ideen , zu Geld zu kommen,
verfiel er nun auf die verschrobenste. Er ver¬
klagte die frühere Geliebte jetzt auf eine Scha¬
denersatzleistungvon 100 000 Pengö, das sind
nach deutschemGeld 80 000 RM.. weil seine
Heiratsaussichten durch den Verkehr mit ihr
empfindlich gemindert worden wären. Sie
habe ihm des öfteren versprochen, ihn zu heira¬
ten, habe es aber niemals getan.

Es ist allerdings zu bezweifeln, daß diesem
absonderlichenVertreter des starken, des herri¬
schen Geschlechtesdas Recht auf die Inan¬
spruchnahme einer Ehrempfindung eingeräumt
wird, die man bisher etwas weit Umrissen.
„Frauenehre" genannt hat.

Bockhorn. Sitzung des Genre Inde¬
rn  ts . Zu einer Sitzung waren die Mit¬
glieder des Gemeinderats nach Karl Hilbers
Wirtshaus in Bockhorn geladen. Gemeinde-
vorstcher Renken  gab bekannt, daß 35 Pro¬
zent von der Grund, und Gebäudesteuernoch zu
heben sind als Amtsverbandsumlage. Aus¬
geschrieben sind 300 Prozent Steuern. Nach
Ablehnungder Bürger- und Biersteuer dürfen
aber nur 274 Prozent gehoben werden, jetzt
kommen 35 Prozent dazu, so daß außer den
800 Prozent noch 9 Prozent nachgehobenwer¬
den müssen. Mehrere Mitglieder des Eemeinde-
rats sprachen sich gegen jede neue Steuer aus.
Der Hebung wurde ober doch zugestimmt. —
Die Gemeinde kann für ausgeführte Not¬
standsarbeiten  ein Darlehen in Höhe von
15 RM. pro Tagewerk aufnehmen. In der Ge¬
meinde Vockhorn sind aber schon über 2000
Tagewerke geleistet worden. Beschlossen wurde
in 1- Lesung, eine Anleihe von 15 000
Mark  zu 5 Prozent Zinsen, abtragbar in 20
Jahren, aufzunehmen. Zwecks Anerkennung
von Gemeindestraßen als Durchgangs¬
straßen  sollen dem Amt die Straße nach
Halsbeck und die nach Jürdenerfeld vorge-
schlagen werden. Ziegeleibefitzer Schwar¬
ting  hat für ein Üeberwegungsrecht bisher
pro Jahr 20 000 Steine geliefert: er bittet jetzt,
diese Leistung auf 5000 Steine herabzüsetzen.
Der Gemeinderat beschloß, da die Gemeinde
einen Vertrag mit Schwarting hat, Uebergang
zur Tagesordnung. — Aus Kreisen der
Hilfsbedürftigen  wurden die Einwoh¬
ner Schmeer, Büppelmann. Willen und Janßen
als Kommission, die über Fürforgeanträge im
Einspruchsverfahrenzu entscheidenhaben, ge¬
wählt. — Ein Gemeindewegsoll mit 200 Fuder
Sand aufgefahren werden. Für das Anfahren
sollen möglichst solche Fuhrhalter berücksichtigt
werden, die in der Nähe wohnen und mit ihren
Steuern im Rückstand sind. Der Fuhrlohn
kann dann mit in Steuern aufgerechnetwerden.
— Der Freiwilligen Feuerwehr
Erobstede ist ein Kraftwagen als Vorspann vor

Ohne Trauschein — keinen Führerschein«
(M. P .) Die Stadtväter von Konstanti-

nopel  sind auf eine glänzende Idee, verfallen,
um die störrischen unverbesserlichen Junggesellen
und Hagestolze doch zur Vernunft und zum Trau¬
altar zu bringen. In ihrer alles berechnenden
Weisheit haben sie herausgefundan, daß sie
Autoleidenschaftder jungen Türken außerordent¬
lich groß ist und daß man diesen Umstand be¬
nutzen könne, um viele Türkinnen unter die
Haube zu bringen. Im weiteren Verfolg dieses
Eedankengangeshaben sie eine Verordnung er¬
lassen, derzufolgejeder, dem es etwa nach einem
Autoführerscheingelüstete, sich vorher mit dem
Trauschein zu legitimieren hätte. Tableau!
Wie ein Blitz hat diese Kunde in die Jung¬
gesellenkreise der Türkei eingeschlagen. Und das
Geschrei über dieses Unrecht wird nicht auf¬
hören, denn allerortens werden Resolutionen

ihre Spritze zum Preise von 500 Mark angebo-
ten worden. Wenn dis Brandkcksse ein Drittel
der Kosten übernimmt, tätigt die Gemeinde den
Ankauf. Die Feuerwehr verpflichtet sich, die
Verzinsung usw. selbst zu tragen. Von zwei
Pächtern von Weideländereien  sind
Anträge auf Pachtermäßigung eingelaufen.
Nach Ansicht der Gemeinderatsmitglieder ist
dieselbe zu hoch; 30 Prozent der Pachtsumme
sollen erlassen werden. Mit den Bäckern
der Gemeinde  sind Vereinbarungen zu-
standögekommen, wonach dieselben für 10 Pfund
Roggen 11 Pfund Brot ausgeben werden. In
Frage kommen die 70 Zentner aus der Nothilfe-
sammlung. Der Gemeindevorsteherverlas noch
einmal das schon einmal veröffentlichteErgeb¬
nis der durchgeführten Sammlung. Unterstützt
werden mußten 135 Familien mit 440 Personen.
Zur Verteilungskom Mission werden fünf Ge-
meinderatsmitglieder gewählt, auch die Armen-
väter sollen mit hinzugezogen werden. Die
Gemeinde Bockhorn muß. wenn sie als Not-

9er Kadaver im Hosvrettsbett
Sonderbare Rache eines

(Berliner Bericht .) Fräulein Else B.
war mit dem Schlachtergesellen Fritz Sch. eng be¬
freundet. Beide warteten nur, brs die Zeiten
besser würden, damit man heiraten könne. Die
Besserung kam zwar nicht, aber dafür bekam das
Paar einen neuen Nachbarn; den eleganten und
anscheinend auch gutsituierten Friseur LudwigP .,
der in der Laubenkolonie, in der das Brautpaar
wohnte, eine freigewordeneLaube erwarb.

Ludwig war anscheinendein Schwerenöter,
denn er stattete seine Laube nicht nur raffiniert
aus, sondern stellte sogar ein Klavier hinein.
Ern Klavier in einer Laube! Kein Wunder, daß
die ganze Kolonie den Krösus beneidete
Elses Herz in Hellen Flammen aufging.

De, Schlachtergeselle tat , was er konnte
aber Else war nicht mehr zu halten.

uns

verschmähten Liebhabers.
Sie erklärte sie könne nicht warten, bis Fritz
ein reicher Mann werde und sie wäre dumm,
wenn sie Ludwigs Heiratsantrag ausschlagen
würde. Und Else wurde die Gattin des Friseurs.

Zn der Hochzeitsnachtgeschah es: Als das
junge Paar sich ins Schlafzimmerbegeben
hatte und Else gerade ins Bett huschen
wollte, schrie sie gellend auf. Zm Bett lag,
entsetzlich anzusehen, der Kadaver eines

toten Hundes.
In blinder Wut lief der junge Ehemann zur

Laube des Schlachtergesellen, brach die Tür ein
und verprügelte den Missetäter nach Strich und
Faden. Jetzt stand er wegen Körperverletzung
vor Gericht. Der Richter hatte Verständnis für
die Empörung des enttäuschtenEhemannes und
verurteilte ihn zu einem Monat Gefängnis mit
Bewährungsfrist.

Amrache am eigenen Vru-er.
Der Tristan der SchwarzenBerge.

. . Ein  merkwürdigerLiebesroman, der wie eine
«ustere Ballade aus alter Zeit anmutet, hat vor
innigen Tagen in dem Eebirgsdorf Golubovci
sunden tbnegro einen blutigen Abschluß ge-

vier Jahren heiratete Mijo Vucs-
sch. der  reichste und stattlichste Grundbesitzer
Dorfes, das schönste Mädchen der Ortschaft.

ie Hochzeit ging mit großem Prunk vor sich,
ach einer uralten montenegrinischenSitte ver-

dw Braut die Hochzeitsnacht mit dem
Bruder ihres Bräutigams , ohne daß
eine Annäherung zwischen den Beiden
wäre Es soll nur auf diese Weise

N .oUsch dre Zugehörigkeitder jungen Frau zur
itamllie ihres Mannes angedeutet werden.
eiiw-A ?" diesem Falle wurde der alte Brauch
C-AA?^ en. Aber nach der Hochzeit begannen
zeitÄL/ '" ^ umzugehen daß es in der Hoch-

Mischen dem Bruder des rechtmäßigen
und der Neuvermählten durchaus nicht

heilî L!.?useg°ngen sei. als es nach der ge-
ynligen Sitte erlaubt gewesen wäre. Diese Ge¬

rüchte kamen auch dem jungen Gatten zu Ohren.
Mijo Vucsnitsch litt Höllenqualen der Eifer¬
sucht. Er flehte und drohte seiner Gattin , ihm
doch die Wahrheit zu sagen, aber die junge Frau
blieb dabei, daß die Verdächtigungenvollkommen
grundlos seien.

Schließlich trennten sich die Beiden und Vucs¬
nitsch wandelte nach Amerika aus. Er hegte
einen tödlichen Haß - gegen seinen jüngeren
Bruder und suchte von Amerika aus seine
Freunde zu bestimmen, für ihn das „heilige Ge¬
setz der Blutrache" zu erfüllen und den Bruder
zu töten. Da die Freunde dieses Ansinnen ab¬
lehnten, kehrte Vucsnitsch in die Heimat zurück.
Zum Schein versöhnte er sich mit seiner Frau,
aber beim Versöhnungskußbiß er ihr die Nase
ab. Dann lief er mit seinem Jagdgewehr in die
Wohnung seines Bruders , streckte diesen mil
einem tödlichen Schuß nieder und verschwand in
den Schluchten der SchwarzenBerge, ohne daß
man bisher eine Spur von ihm entdecken konnte.

M. P.

verfaßt, die gegen diese seltsame Maßnahme des
Bürgermeisters und der Stadtväter protestieren
und nach Konstantinopel gesandt. Die Mitglieder
der „Liga der überzeugten Ehefeinde" erklären
kategorisch, daß sie lieber ihr ganzes Leben lang
bei jedem Wetter zu Fuß gehen wollten, als um
den Preis eines Ehedrachen sich einen Führer¬
schein erkaufen.

Die Stadtväter werden beschuldigt, daß sie
unter dem Einfluß ihrer holden Göttergattinnen
gehandel hätten. Eine andere Version will
wissen, daß diese Maßnahme auf den Chauffeur-
verband zurückzuführen sei, der auf diesem Wege
seinen arbeislosen Mitgliedern Stellungen ver¬
schaffen will. Kurz, es stürmt in Konstanti¬
nopel, weil dis Konstantinopeler nicht heiraten
wollen.

gemeinde anerkannt werden will, die Bürger-
und Viersteuer erheben. Diese Beschlußfassung
wurde bis zur nächsten Sitzung zurückgsstellt,
weil für die Beratungen keine Unterlagen vor¬
handen waren. Hiermit war die öffentliche
Sitzung beendet. Eine vertrauliche Sitzung über
Steueüsachenschloß sich an.

Rastede. Filmvorführung.  Auf die
am Sonntagabend, 7 Uhr. im „Kleibroker Hof"
stattfindende Filmvorführung „Freie Fahrt"
der SPD . wird an dieser Stelle nochmals
besonders hingewiesen. Jeder Genosse bringt
den zweiten Mann mit.

Rastede. Vom Reichsbanner.  Die
gestern im „Kleibroker Hof" abgehaltene Mit¬
gliederversammlungder Ortsgruppe Rastededes
Reichsbanners befaßte sich in der Hauptsache mit
der kommenden Weihnachtsfeier. Trotz der gro¬
ßen Unkostenwurde beschlossen, den Eintritts¬
preis so niedrig zu halten, daß alle an der
Feier teilnehmen können. Zum dritten Punkt
wurde beschlossen, sich vollzählig an der Jung¬
bannerweihe des Zungbanners Oldenburg am
28. November zu beteiligen. Die Fahne wird
mitgenommen. Die hiesigen Mitglieder fahren
mit dem Rahe pünktlichum 3 Uhr nachmittags
vom „Kleibroker Hof" ab.

Rastede. Von der Freien Turner¬
schaft.  Am Sonntagnachmittag 3 Uhr findet
auf dem Marktplatz ein Trommelballwettspiel
der hiesigen Frauen gegen die Frauenmannschaft
des Arbeiter-Turn - und Sportvereins Olden¬
burg statt. Damit tritt die hiesige Frauen¬
mannschaft ihr zweites Wettspiel an und man
darf gespannt sein, wie sie gegen die spielstarke
Oldenburger Mannschaftbestehen wird.

Friedrichsfehn. Dorfversammlung.
Eine allgemeine öffentliche Dorfversainmlung
der Bauerschaft Friedrichsfehn  war nach
Wilh. Klockgießers Gasthaus einberufen, welche
aus allen Teilen der BauerschaftAlt- und Neu-
Friedrichsfehn und Hunte-Ems-Kanal , bis auf
etwa 3—4 Einwohner, besucht war. Gemeinde¬
vorsteher Schwarting,  Ofen , war auf Ein¬
ladung zugegen, ebenso mehrere Gemeinderats¬
mitglieder. Der Grund der Versammlung war,
Klarheit zu schaffen über das von den Einwoh¬
nern verschieden aufgenommeneStatut der Ge¬
meinde Ofen betr. Hand- und Spanndienste.
Nach diesem Statut , das schon bei der Gründung
der Gemeinde (1924) eingeführt und auch vom
Ministerium genehmigt ist, müssen die Einwoh¬
ner der einzelnen Bauerschaftendie Sandwege
selbst in Ordnung halten. Die zu unterhaltende
Wegstrecke wird umgelegt nach der Grund- und
Gebäudesteuer. Die vom Nazigeist angehauchten
Einwohner samt ihrem Vertreter im Eemeinde-
rat und der Vezirksvorsteherwaren nun der
merkwürdigen Meinung, die Ausführung dieser
Arbeiten nicht mehr nötig zu haben, was zur
Folge Hatte, daß bei der Herbst-Wegeschauung
im Bezirk dieser Querulanten die Wege nicht in
Ordnung waren. Der Aufforderung des Ge¬
meindevorstehers, die Arbeiten nachträglichfer¬
tig zu machen, wurde hohnlächelndabgewiesen.
In dieser Aussprachenun, wies der Gemeinde¬
vorsteher in sehr ruhiger und sachlicher Weise
auf die evtl. Folgen dieses Widerstandes hin,
wobei er von anderen Herren unterstütztwurde,
was jedoch anfangs nicht ohne Widerspruch blieb.
Zum Schluß stellte der Versammlungsleiter die
Frage, wer noch gegen  das von der Gemeinde
eingeführte Statut sei, worauf sich niemand
meldete. Allen Pflichtsäumigen wurde empfoh¬
len, die versäumte Arbeit baldmöglichst nachzu-
holen, was wohl auch geschehen wird. Es wurde
auch vom Gemeindevorsteherbetont, daß sich das
Statut auf lange Jahre hinaus nicht halten

lasse, aber es in dieser schweren Zeit abzuschas«
fen, halte er für verfehlt und alle Anwesenden
stimmten dem zu.

Petersfehn. Besitzwechsel.  Der Land¬
wirt Fr . Bruns  verkaufte seine von ihm selbst
bewohnte etwa 7 Hektar große Landstelle an
einen Käufer aus Westfalen. Der Kaufpreis ist
14 500 RM. Ferner kaufte der Zimmermeister
und Fleischbeschauer Diedr. Hi Ilm er , Hier¬
selbst, von seinem Nachbar ein Stück Land zur
Größe von reichlich3 Hektar. Der Antritt er¬
folgte schon mit dem 1. November. Der Landwirt
Diedr. Plaßmeyer  in Petersfehn 2 hat seine
Landstelle mit Müllereigebäude an den Eigner
Schraubt in Osternburg verkauft. Der Kaufpreis
ist 16 500 RM.

Aurich. Vom Kleinbahnwesen der
Provinz Hannover.  Das Landesklein¬
bahnamt der Provinz Hannover hat auch dis
Betriebsführung der am 3. September von dem
preußischenStaat , der Provinz Hannover und
dem Kreise Aurich neu gegründeten und am 29«
Oktober in das Handelsregister eingetragenen
Kleinbahn Leer — Aurich — Witt¬
mund  E . m. b. H. übernommen. Es ist dies
die vierzehnte Kleinbahn, . die die Führung
ihres Betriebes der Provinz übertragen hat.
Das Landeskleinbahnamt führt außerdem die
Betriebe folgender Kleinbahnen: Lüneburg—
Soltau , Soltau —Neuenkirchen, Vleckeder Klein¬
bahn, Neuhaus — Brahlstorf, St . Andreasber¬
ger Kleinbahn, Gittelde—Grund, Steinhuder«
Meer-Bahn, Hoya—Syke—Asendorf, Verden—
Walsrode, Delmenhorst—Harpstedt, Farge-
Wulsdorf. Bremervörde—Osterholz, Buxtehude
—Harsefeld. Die Zahl der Ueberwachungs-
Lahnen hat sich durch die Kreisbahn Osterode
als die dreizehnte Bahn ebenfalls erhöht.

Volkswirtschaft.
Englands Einsuhrzisfern. Die englische Ein¬

fuhr wird für den Monat Oktober 1931 mit
80,68 Millionen Pfund angegeben gegen 68,31
Millionen vorher und 90,86 Millionen Pfuns
im Oktober 1930. Die Ausfuhr betrug 82,83
Millionen Pfund. Sie machte im September
1931 29,84 Millionen Pfund aus . Die Wir¬
kungen der viel erörterten Pfundentwertung
bestehenalso darin, daß sich der Einfuhrüber¬
schuß Englands vergrößert hat, und zwar von
rund 35 Millionen Pfund im September auf
48 Millionen Pfund im Monat Oktober. Auch
wenn man berücksichtigt, daß die englische Aus¬
fuhr im Oktober zum größten Teil noch zu den
alten niedrigen Preisen berechnst wurde, wäh¬
rend sich für den Import immerhin beträchtliche
Preissteigerungen durchsetzten, ergibt sich eins
Steigerung der Passivität im Außenhandel;
zum Teil dürfte sie darauf zurückzuführen sein,
daß die Angst vor Zöllen in England im Ok¬
tober zu einer weitgehenden Voreindeckungge¬
führt hat. Die Erschütterung der englischen
AußenhanLelsverhältnisse durch die Pfund¬
entwertung ist kaum geeignet, zur Nachahmung
anzulocken.
Zentralviehmarkt Oldenburg vom 13. November«

Amtlicher Marktbericht. Weidefett¬
viehmarkt.  Auftrieb : insgesamt 193 Tiere«
davon 181 Großvieh und 12 Kleinvieh. Es
kosteten je 50 Kilogramm Lebendgewicht: Ochsen
2. Qualität 20—25 RM., 3. Qualität 18 bis
19 RM .; Kühe 1. Qualität 24—26 RM..
2. Qualität 13—20 RM.; Färsen 23—29 RM.;
Bullen 18—22 RM. Ausgesuchte Tiere in allen
Gattungen über Notiz. Marktverkauf: Ruhig.
Nächster Weidefettviehmarkt am Freitag , dem
20. November.

LrterQML.
Theodor Fontane : Bor dem Sturm . Roman

aus dem Winter 1812 auf 1813. Vollständige
Ausgabe. Mit einem Nachwort von Dr. S.
Aschner. In Halbleder gebunden 3,80 RM. —
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiser-
Verlag G. m. b. H., Berlin -Charlottenburg 2. —
„Vor dem Sturm " : das bedeutet die Vorberei¬
tung des Befreiungskrieges von 1813 in der
Mark Brandenburg. Fontane, der klassische Dich¬
ter der Mark, hat das heimliche Grollen der
Volksstimmung, das diesen Sturm vorangegan¬
gen ist, zu einem grandiosenKulturgemälde ge¬
staltet. Mit Begeisterung, aber auch mit un¬
befangenem Gerechtigkeitssinnschildert er alle
Beteiligten : Adel, Bürger, Bauern, Deutschs
und Franzosen, nicht zuletzt auch die geistigen
Strömungen des Zeitalters der deutschen Er¬
hebung. Gerade hierdurchwird dieser große Ge¬
schichtsroman im höchsten und besten Sinne zeit¬
gemäß. Das Buchprogramm des VdV. ist so
vielseitig und so anregungsreich, daß die lites
rarischen Neigungen selbst des verwöhntesten
Bücherfreundes'erfüllt werden können. Ausge¬
zeichneteReiseschilderungen, Eesellschaftsromans
von tiefem psychologischen Wert, wissenschaftliche
Werke, in denen die aktuellsten Themen und
Probleme behandelt werden. Daneben sind
Bücher der Jugend in ebenso reicher Auswahl
vertreten wie Werke philosophischen und musik¬
wissenschaftlichenCharakters. Spezialtitel zu
nennen würde hier zu weit führen; jeder mutz
schon selbst das Verlagsverzeichnisdieses Vuch-
verbandes studieren, das heute über 600 Buch¬
titel aufweist.

Sodom und Gomorrha.
Der französische Vizekonsul in Jerusalem, R,

Neuville, und der Direktor des päpstlichen
biblischen Instituts in Rom, Pater Mallon«
ließen nördlich des Toten Meeres, auf dem Ge¬
biet, auf dem nach alter Ueberlieferung ditz
biblischen Städte Sodom und Gomorrha stan¬
den. Ausgrabungen veranstalten. Die Funds
bestätigen die Richtigkeit der biblischen Erzäh¬
lung, daß Sodom und Gomorrha durch Feuer
und nicht durch Wasser, wie man eine Zeit lang
angenommen hatte, zerstört worden find. Dis
Städte müssen von einem Volk von hoher Kul¬
tur bewohnt gewesen sein.



preisdiktalur oder DernunfLgemLße
PreisgestMtung.

Ueber dieses Thema sprach gestern abend im
vollbesetzten Saal des „Ziegelhofes" in Olden¬
burg Verbandssekretär Vieth,  Hamburg.
Das Referat trug den Untertitel : „Wie können
die Verbraucher die Preisdiktatur brechen?"
Der Referent führte etwa folgendes aus:

Wir leben in einer Zeit schwerster Wirt¬
schaftskrise. Wie stets, wird auch diese Krise
von Arbeitslosigkeit und Lohndruck begleitet.
Aus vielerlei Gründen senken die Unternehmer
den Lohn, die Verwaltungen die Gehälter. Lei¬
der geht aber damit eine Preisherabsetzung
nicht Hand in Hand. Die deutschenInlands¬
preise stehen durch die Zollpolitik , die
kartellierte Produktion und durch
die zersplitterte Warenverteilung
noch weit über dem Weltmarkt¬
preis  aller Bedarfsgüter. Nun fehlet: durch
die angeführten Gründe die Voraussetzungenzu
einer generellen Preissenkung.

Ein großer Hinderungsgrund sind die Zölle.
Zum Teil sind es Schutz-, andererseits Finanz¬
zölle. Aus vielen wichtigen Lebensmitteln lie¬
gen Zölle von 25 Pf . bis 10 RM . pro Pfund.
Dazu kommen noch Verbrauchsabgaben von
ebenfalls ganz beträchtlicher Höhe. Zu diesen
Abgaben mutz auch noch die Umsatzsteuer
entrichtet werden. Es gibt Waren, die vom
Rohstoff bis zum Fertigfabrikat zehnmal mit
Umsatzsteuer belegt werden. Die ungerechteste
aller Steuern sind aber die Sonderumsatz¬
steuern  für Betriebe, die über eine Million
Reichsmarkim Jahre Umschlagen. Sie entstand
durch ein Kompromiß mit der Wirtschaftspar¬
tei, das allerdings bei der Erreichung der ein
halbes Prozent betragenden Landesumsatzsteuer
auch die Bier- und Eetränkesteuer einführte.

Zu der Verteuerung durch Zölle kommt die
Preisdiktatur der gebundenen Wirtschaft,

Trusts, Syndikate und Kartelle. Gab es früher
nur eine Preisdiktatur in der Großindustrie, so
haben wir heute bis zu den kleinsten Betrieben
durch den Markenartikel-Vsrbano eingeführte
Preisdiktatur . Hier schaltet jede Konkurrenz
und somit auch das Gesetz von Angebot und
Nachfrage vollkommen aus. Dieses ist ein
Hauptgrund, weswegen eine Preisverbilli¬
gungsaktion ohne Erfolg bleibt.

Hinzu kommt die Zersplitterung der Waren¬
verteilung.

Mckn hört recht oft, es gehe den Kleinhändlern
so schlecht, weil es die Konsumvereine gibt.
Dem steht aber entgegen, daß die Kleinhandlun¬
gen von 1910 bis heute von 621000 aus 946 000
gestiegen sind. Das sind rund 42 Prozent, wäh¬
rend sich im gleichen Zeitraum die Bevölkerung
nur um acht Prozent vermehrt hat. Diese
übersteigerte Händlerzahl wirkt durch die Zer¬
splitterung der Verteilung Preisverteuernd.
Gegen diese Verteuerung können sich die Ver¬
braucher durch Organisation in den Konsum¬
genossenschaftenschützen. In Verbindung mit
den (ßigenbetrieben, die im Jahre 1930 für 138
Millionen Reichsmark herstellten, ist dies der
einzige; Weg zum Schutzegegen Preisdiktatur.
Hinzu kommt neuerdings der Zusammenschluß
mit de» landwirtschaftlichen Produ-
zente -ngenossenschaften.  Es wird da¬
durch erreicht, daß der Landwirt durch Ausschal¬
tung des verteuernden Zwischenhandels für
seine Ware höhere Preise erhält , der Ver¬
braucher aber keinen höheren Preis zahlen
braucht.

Soll jemals eine Besserung der Wirt¬
schaftslage erreicht werden, so ist das nur
mögliüf auf dem Wege der Planwirtschaft.

Hätten nur eine Wirtschaft, die sich planmäßig
auf die Bedarfsdeckungder 64 Millionen Men¬
schen entstellt und dazu auch alle Arbeits¬
fähigen beschäftigt, so hätten wir keine Krise
und keine Arbeitslosigkeit.

Redner verbreitet sich dann eingehend über
die Reichskredite , an die Privat¬
wirtschaft.  Sie betrugen 1929 1158 Mill.
Mark. Dinfe zugewendeten Reichsmittel sind
durch Stützung der Banken  in diesem
Sommer noch gewaltig gestiegen. Zu diesen
Reichshilfen an die Privatwirtschaft kommen
noch die Hülfen der Länder. Wieviel Reich
und Länder von diesen Summen wieder zu
sehen bekommen, ist eine große Frage. . Hätte
das Reich alle diese Riesensummen im Besitz,
könnten alle Steuern enorm gesenkt und damit
die Arbeitslosigkeit behoben werden. Die Ge¬
nossenschaftensind stolz darauf, nie einen
Pfennig Reichsmittel  in Anspruchge¬
nommen zu haben.

Das Referat wurde mit reichem Beifall
quittiert.

Ia - eWdWAe MMM.
Die Veranstaltungen der Konsum-Werbewoche.

Die anläßlich der Reichswerbewoche vom
Konsum- und Sparverein einberufenen Werbe¬
versammlungen waren sowohl in den Jadestäd¬
ten als auch in den auswärtigen Bezirken sehr
gut besucht. Sekretär Petsch  referierte über
das aktuelle Thema „Gibt es einen Weg
aus Wirtschaftsnot und Elend ?".
Im Anschluß an den Vortrag wurden
zwei Filme vor geführt,  die einen
guten Einblick in das bisher von der organi¬
sierten VerbraucherschaftgeschaffeneWerk ge¬
statteten. Tatkräftige Mitarbeit der Ver¬
braucherschaftwird dieses Werk vollendenhelfen
und den Weg zu einer besseren Zukunft vor¬
bereiten.

Bon der Reichsmarine.
Das Linienschiff„Schlesien"  traf gestern

nachmittag in Flensburg ein. Poststation ist
bis zum 17. November Flensburg-Mürwik, dann
Kiel-Wik. — Auf der Alten Torpedowerft
wurde heute vormittag das neue Fischereischutz¬
boot „Elbe"  in Dienst gestellt. — Poststation
für den Stationstender „Frauen lob"  ist
bis zum 19. November morgens Wilhelms¬
haven, vom 20. November bis zum 10. Dezem¬
ber Marinepostbüro Berlin 0 2 und vom 11.
Dezember ab wieder Wilhelmshaven. „Frauen¬
lob" wird sich während dieser Zeit auf einer
Fischereischutzfahrtbefinden. — Der Kreuzer
„Köln"  verließ gestern nachmittag die Wil-
Helmshavener Reede und machte an der Nord¬
mole der 3. Hafeneinfahrt fest. — Das Torpe¬
doboot „Kondor"  kehrte gestern nachmittag
in den Hafen zurück: ebenso lief Artillerieschul¬
boot „F u chs" in den Hafen ein. — Das Ver¬
kehrsboot „UZ. 32" traf gestern nachmittag in
Borkum ein.

Bestandene Meisterprüfung.
Vor der HandwerkskammerAurich bestanden

die hiesigen Herren Tiarks, Brechfeld und Fr.
Ebert die Meisterprüfung für das Schlosser¬
gewerbe mit dem Prädikat „gut".

Zur kommendenViehzählung.
Am 1. Dezemberwird eine Viehzählung vor¬

genommenwerden. Zu zählen sind Pferde (ohne
Militärpferde ), Maultiere , Maulesel, Esel, Rind¬
vieh, Schweine, Schafe, Ziegen, Federvieh
(Gänse, Enten und Hühner) und Bienenvölker:
ferner ist die Anzahl der Haushaltungen mit
Vieh insgesamt, sowie die Anzahl der Haus¬
haltungen mit Rindvieh und mit Schweinen zu
ermitteln. Außerdem ist die Anzahl der amtlich
nicht beschautenHausschlachtungenvon Schwei¬
nen in der Zeit vom 1. September bis 30. No¬
vember d. I . zu ermitteln.

Aus dem Nordsee-Aquarium. '
Im Aquarium in der Strandhalle ist das

erste Becken vollkommenneu eingerichtet wor¬
den. Es zeigt die interessante Lebensgemein¬
schaft der Meerestiere an einem Vuschdamm.
Busch und Steine sind besetzt und bewachsen
mit Tausenden von Seepocken, zerfressen von
Bshrwurm und Vohrassel, besetzt mit Seerosen
und Lunten Seenelken. Dazwischen tummeln
sich muntere Einsiedlerkrebse, verschiedene Arten
von Krabben, Seespinnen und kleinere Fische.
Schnecken kriechen an den Wänden, laichen dort,
Seesterne überfallen Miesmuscheln: ein Bild
engsten Zusammenlebens auf kleinstem Raum!
Bei der Ausgestaltung des Beckens hat Buhnen¬
wärter Wesenberg freundlicherweiseMaterial
geliefert. -Von Fischer Haak kamen wie von
Fischer Falkenberg und Bakker Seeskorpione,
Steinbutt , vor allem junge Seehasen, so daß
jetzt elf dieser schmucken grünen Tiere sich im
Becken2 Herumtreiben. Becken 10 ist neu mit
Sandkorallen ausgestattet. Die Wasserhaltung
ist im Winter besonders günstig, so daß sich der
Besuch des Aquariums durchaus lohnen dürfte.

Gesetzblatt für den Freistaat Oldenburg.
Die neueste Ausgabe dieses Blattes enthält

eine Verordnung des Staatsministeriums über
Aenderung des Gesetzes betr. das Abdeckerei¬
wesen.

Wetternachrichtenaus See.
Außenjade: Wind S . 2, bewölkt, See ruhig,

Temperatur 8 Grad Minsenevsand: Wind W. 1,
bedeckt, See 1, Temperatur 8 Grad : Wanger¬
ooge: Wind S . 1, bedeckt, See 0, Temperatur
7,5 Grad ; Voslapp : Windstille, bedeckt, diesig,
Hochwasser gewöhnlich, Temperatur 8 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist gestern vormittag Dampf-

tonnenlsger „Mellum" und heute vormittag
Lotsendampfer „Lotsenkommandeur Krause".
Das holländische Motorschiff „Thea" ist gestern
nachmittag mit einer Ladung Sprotten  von
Ostende für die Firma Brix Hansen in den
Hafen eingslaufen.

Meer.
Verkürzter Schalterdienst der Post. Wie die

Postverwaltung bekannt gibt, wird aus Spar¬
samkeitsgründen der Schalterdienst beim Vare¬
ler Postamt um eine halbe Stunde verkürzt,
so daß die Schalter bereits um 6 Uhr geschlossen
werden. Weiter ist in Aussichtgenommen, die
Briefkastenleerung in den Abendstunden um
eine Stunde zu verschieben. Bei der Geschäfts¬
welt wird der frühere Schalterschluß keine
Freude erwecken.

Jever . Reger Vieh Versand.  An der
Bahn wurde wieder eine Menge Vieh verladen.
Da der Viehmarkt im Durchschnitteinen mäßi¬
gen Auftrieb aufweist, mutz nach dem Versand
zu urteilen, der Handel sich meist schon bei den
Bauern in den Ställen abspielen. Die Pferde¬
handelsfirma Josephs brachte auch acht Pferde

vom besten Material aus der oldenburgischen
Zucht zum Versand.

Kurze Notizen aus dem Lande. Ein nächt¬
licher Brand  entstand in der Scheune des
Kolonisten Eörtemaker in Ockenhausen(Remels),
dem erstimletztenFrühjahrdasWohn-
haus  niederbrannte . Das Feuer hatte in den
Torsvorräten in der Scheune reiche Nahrung
gefunden. Die Scheune brannte vollständig nie¬
der. Verbrannt sind ebenfalls ein , Ackerwagen
und eine Häckselmaschine. — Ln Upschört starb
der weit in Ostfriesland bekannte Johann Lo¬
schen kurz vor Erreichung seines  100 . Le¬
bensjahres.  Noch vor kurzer Zeit befand er
sich in völliger Frische und hat noch den Markt
in Wittmund besucht. Nun ist er an Alters¬
schwäche gestorben. Er übte früher das Schuh¬
macherhandwerk aus.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampser-Berkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Stuttgart ", Kapt. Men¬
sing, von Island in Geestemünde: „Präsident
Rose", Kapt. Moderwitzky, von Island in
Geestemünde: „Halle", Kapt. Erabsky, von
Island in Geestemünde: „Schleswig", Kapt.
Heineke, vom Weißen Meer in Geestemünde:
„Heidelberg". Kapt. Siedenstrit, von der Nord¬
see in Altona. Abfahrt heute: „Nürnberg",
Kapt. Körte, nach der Nordsee: „Hanswrit ",
Kapt. Buß, nach dem Weißen Meer: „Heidel¬
berg", Kapt. Siedenstrit. von Altona nach der
Nordsee. Abfahrt morgen: „Dr. A. Struve ",
Kapt. Kolle, nach Island.

Vermeerr und geMndsn.
Frau Hinz war in der Elektrischen in die

Stadt gefahren, um sich einen Wintermantel zu
kaufen. In dem Mäntelgeschäftentdeckte sie zu
ihrem Schrecken, daß sie ihre Tasche, die eine
Summe von 60 RM . enthielt , verloren hatte.
Wenn jemand die Tasche findet, was muß er
damit tun ? Das kommt darauf an, wo die
Tasche gefunden wird. Es kommt auch darauf
an, ob der Finder vielleicht aus irgendeinem
Papier , das in der Tasche steckt, erkennen kann,
wem sie gehört. Findet er einen solchen Hin¬
weis aus die Person des Verlierers , so muß
er diesem sofort Anzeige über den Fund machen.
Kann er den Verlierer nicht erkennen oder
seine Adresse nicht erfahren, dann hat er den

und gleich der Polizeibehörde anzuzeigen,
as gilt aber nur, wenn er die Tasche etwa auf

der Straße gefunden hat. Hat er sie in der
Elektrischengefunden, dann muß er sie dort ab¬
geben, entweder dem Schaffner oder in einem
Büro der Straßenbahnverwaltung . So müßte
er auch verfahren, wenn er den Fund vielleicht
in einem Geschäftsraum eines öffentlichenGe¬
bäudes macht, etwa im Einwohnermeldeamt,
denn allgemein sollen Sachen, die in den Ge¬
schäftsräumen einer öffentlichen Behörde oder
in einer dem öffentlichen Verkehr dienenden
Derkehrsanstalt gefunden werden, der Behörde,
der Verkehrsanstalt oder einem ihrer Angestell¬
ten übergeben werden. Bei der Tasche der
Frau Hinz mit 60 RM . hätte die Anzeigepflicht
bei einem Fund auf der Straße für den Finder
bestanden, und er hätte dann ein Recht auf
Finderlohn gehabt. Der beträgt bei Funden
bis zum Werte von 300 RM . fünf Prozent. Für
jede 10 RM . sind also 50 Pf. Finderlohn zu
zahlen. Das macht auf 60 RM . 3 RM . Finder¬
lohn. Der Finderlohn bleibt aber nicht so hoch,
wenn die Summe, die gefunden wird, mehr als
V0O RM. beträgt. Für den über 300 RM. hin-

ausgehenden Betrag ist nur noch ein Prozent
Finderlohn zu beanspruchen. Wird also eine
andere Tasche mit 500 RM . gefunden, so ist als
Finderlohn zu zahlen fünf Prozent von 300
Reichsmark, das sind 15 RM ., und ein Prozent
von 200 RM ., das sind noch 2 RM ., also im
ganzen 17 RM . Wenn sich jedoch innerhalb
eines Jahres nach dem Fund und der Anzeige
bei der Polizeibehörde niemand meldet, dem
das Verlorene gehört, so wird es Eigentum des
Finders. Frau Hinz hat deshalb gleich bei der
Polizei den Verlust ihrer Tasche gemeldet.

Die Meldepflicht bei der Polizei fällt fort,
wenn das Gefundene nicht mehr wert ist als
3 RM. Wenn jemand die Tasche der Frau
Hinz fand, so hätte er sie auch nicht wieder fort-
wersen dürfen, weil ihm etwa der Weg zur
Polizei und die Anzeige zu unbequem war,
denn wer etwas findet, der ist auch verpflichtet,
es aufzubewahren. Es sind Fälle vorgekommen,
in denen jemand eine sehr wertvolle Sache, dis
er auf der Straße fand, wieder wegwars und
deshalb wegen Fundunterschlagungzur Anzeige
kam. Andererseits kann der Finder, wenn ihm
aus der Aufbewahrung der Sache oder sonstwie
durch Nachforschung nach dem Verlierer Un¬
kosten erwachsen, vom Eigentümer der Sache die
Erstattung der Kosten verlangen. Hat also
jemand die Tasche der Frau Hinz gefunden,
daraus ersehen, wo die Eigentümerin wohnt
und ihr geschrieben, daß sie die Tasche bei ihm
abholen kann, so hat er außer den 3 RM. Fin¬
derlohn noch die Portokosten für den Brief zu
verlangen. Das sind kleine Kosten. Die Kosten
können aber viel größer werden. So werden
nicht ganz selten Hunde gefunden. Diese füttert
dann doch der Finder zunächst. Vielleicht tut
er das einige Tage lang und setzt inzwischen in
die Zeitung ein Inserat , daß er dort und dort
einen so und so beschaffenen Hund gefunden hat.
In diesem Falle kann er sich die Kosten für die
Fütterung und für das Zeitungsinferat er¬

setzen lassen. Unter Umständen kommen auch ge¬
fundene Sachen, die sich nicht halten, etwa Obst
oder Butter oder ähnliches, durch die Polizei
oder den Finder zur Versteigerung. Wenn dann
der Verlierer nicht bekannt ist, so gehört dem
Finder nach Ablauf eines Jahres der Erlös aus
der Versteigerung.

Nun gibt es auch noch Sachen, die keinen
Eigentümer haben, die, wie es im Gesetz be¬
zeichnet wird, herreirlos sind. Sie werden
herrenlos, wenn jemand, dem sie gehören, das
Eigentum an ihnen aufgibt, sie nicht mehr
haben will. Werfe ich also ein Paar alte Stie¬
fel fort, die ich nicht mehr tragen kann, viel¬
leicht auf einen Aschenhaufenaus dem Hofe, so
kann jedermann, der die Stiefel da findet, sie
an sich nehmen und behalten, denn er kann
deutlich aus der Stelle, wo er die Stiefel fin¬
det, ersehen, daß jemand sie fortgeworfen hat.
Es gibt auch Sachen, die von vornherein herren¬
los sind. Wenn man zum Beispiel am Strande
spazieren geht und Muscheln findet, so kann
man diese behalten; sie haben keinen Eigen¬
tümer. Bei Bernstein dagegen hat sich der
Staat ein Eigentumsrecht Vorbehalten, das so¬
genannte Bernsteinregal. Eine ganz besondere
und interessante Bestimmung gibt es noch über
Bienenschwärme. Die Bienen schwärmenja in
jedem Jahre aus. Dann pflegt ihnen der
Eigentümer zu folgen, um sie wieder einzufan¬
gen. Wenn er sie gar nicht verfolgt oder die
Verfolgung unterwegs aufgibt, so werden die
Schwärme herrenlos, und jeder darf sie ein-
fanaen.

Wer also etwas verliert oder findet, der muß
sich, wie man aus dem allen sieht, sehr genau
überlegen, wie er sich zu verhalten hat, was er
an Finderlohn zu zahlen oder zu bekommen hat
und so weiter. Die meisten Menschenschätzen
den Finderlohn viel zu hoch ein, wenn sie eine
größere Summe finden.

Kennt Lehmann . !

Aus SSedßugen.
Warfleth. Erwerbslosenversamin,

lung.  Ungefähr 100 Erwerbslose der Es.
meinde Warfleth waren in Husmanns Saal
erschienen. Rach dem Referat des Genossen
Krause,  Bardewisch, nahm die Versammluitg
Stellung zu den Tagesfragen. Es soll versucht
werden, die Auszahlung der Unterstützungen der
Erwerbslosen für die Gemeinde Warfleth und
Bardewischhier am Orte zu erreichen. Auch
wurde über die zu hohen Pachtpreise (Klein,
gartenland 4 RM . pro Ar) Klage geführt. Von
den Verpächtern wird erwartet, daß sie dem
Ernst der heutigen Zeit Rechnung tragen.

Mrrs aller Welt.
Das Martyrium eines unehelichen Mädchens,

Wegen grausamer Kindesmißhandlung ver¬
urteilte das Potsdamer  Schöffengerichtden
31jährigen Gutsarbeiter Josef Jersch aus
Schmerwitz bei Belzig zu sechs Monaten Ge¬
fängnis und dessen Ehefrau Josepha zu einem
Jahr Gefängnis. Die entmenschte Mutter hatte
in die Che eine fünfjährige unehelicheTochter
mitgebracht, die den Eheleuten verhaßt wurde,
als zwei Kinder der Ehe entsprossen. Dar
kleine Mädchen wurde von den Angeklagten
mit Lederriemen, Besenstiel und Stöcken furcht¬
bar mißhandelt. Die Mutter hatte es einmal
so lange gegen das eiserne Vettgestell geschla¬
gen, bis das arme Kind blutend zusammen¬
brach.

Politik auf der Straße.
In Würzburg  kam es in der vergange¬

nen Nacht zwischen drei nationalsozialistischen
Studenten und mehreren Kommunistenzu einer
schweren Schlägerei. Es wurde auch geschossen,
Ein Kommunist erhielt einen schweren Bauch¬
schuß, ein Student trug ernste Kopfverletzungen
davon.

Genickbruch im Auto.
Ein merkwürdiger Unglücksfallereignete sich

in der Nähe von Bruck a. M. in Österreich.
Der Gastwirt Rudolf Tatzl begab sich in einem
Taxi nach Pernegg, wo er geschäftlich zu tun
Hatte. Unterwegs mußte der Chauffeur plötz¬
lich einem angetrunkenen Passanten ausweichen
und riß dabei den Wagen so heftig herum, daß
er ins Schlendern geriet und beinahe um-
gekippt wäre. Als er den Wagen wieder in
seiner Gewalt hatte, drehte er sich zu seinem
Fahrgast um und bemerkte, daß dieser ohn¬
mächtig znsammengefallen war. Bei näherer
Untersuchungstellte er fest, daß Tatzl tot war.
Er hatte sich beim Schleudern des Wagens das
Genick an einer Holzkante gebrochen.

Vermischte Notizen. In Südafrika bei Kap¬
stadt ist ein Postflugzeug über der Gordon-
Bucht abge stürzt.  Die vier Insassen fanden
Oberförster wegen Widerstandes, Forstdieb-
reich tötete der Kleinbauer Scheibelhofer nach
einem Streit mit seiner Frau , der aus einer
geringfügigen Ursache heraus entstanden war,
seine fünf Kinder  im Alter von neun
Wochen bis zu sieben Jahren . Nach dieser
furchtbaren Tat schnitt er sich mit einem Rasier¬
messer die Kehle durch. — In Brüssel  brach
in einer Bäckerei ein Eroßfeuer aus. Dabei
wurde zwei Frauen der Weg aus dem brennen¬
den Gebäude abgeschnitten, so daß sie in ihrer
Verzweiflung aus einem Fenster des zweiten
Stocks heraussprangen. Sie trugen schwere Ver¬
letzungendavon- Insgesamt sind fünf Per¬
sonen schwer verletzt  worden , von
denen zwei im Verlauf der Nacht im Kranken¬
haus starben. — Ein französischer Schlepper
kehrte nach mehrtägiger Fahrt in seinen
Heimathafen Brest zurück, ohne etwas von dem
in Seenot geratenen „Dampfer Giorgos"
entdeckt zu haben. Das Schiff muß mit seiner
restlichenBesatzung von achtzehnMann umge-
kommen sein. — Das Berliner Schwurgericht3
verurteilte den 66jährigen Arbeiter Friedrich
Krebs wegen versuchten Totschlags an einem
Oberförster wegen Widerstandes, Forstdieb¬
stahls und fortgesetztenWilderns zu vier Jah¬
ren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverlust
Krebs war am 15. August im Forst von Alt¬
landsberg von einem Oberförster beim Wil¬
dern überrascht worden und hatte versucht,
seinen Gegner zu töten.

VmMMen.
S. K. Falls Sie sich im Mietvertrag nicht

zur Leistung der Treppenreinigung verpflichtet
haben, wird für Sie das gleiche wie bei delt
unteren Mietern gelten.

MSMüdWOe
MrMMDelemnkerten.

SozialistischeArbeiterjugend. Montag Mädel-
gruppe. Vortrag der Genossin Frerichs über
„Frauengestalten der Internationale ". Wir
bitten um zahlreiche Beteiligung.

Distrikt Schaar. Heute abend 8 Uhr findet im
„Grünen Hof" in Schaar eine Distriktsver¬
sammlung statt. Wir bitten, die Versamm¬
lung recht zahlreich zu besuchen. Freunde
der Partei können eingeführt werden.

GbwersWaWHer
VEamMMMsSaleRder.

Deutscher Metallarbeiter - Verband-
Dienstag, 6 Uhr: Ortsverwal¬
tungssitzung.

KeiHSVamier
SOLVE - KB - GM.

Röstringen. Kapelle: Streichprobe, Dienstag, (Z
den 17. November, be- Frerichs. — D » W
gestern bekam(gegebenen Ausmärsch  *

! finden nicht  statt . Verbot der olden-
I burgischenRegierung.

Für die Schriftleitung verantwortlich Jose!
Kliche,  Rüstungen . — Druck und Verlas

Paul Hag  L L o., Srüjtrmgen.



Der „brave Solöat Schwejk" als Napoleon/ v»»«.w.r-B«

/Ms,

»ML

Als der Weltkrieg begann , diente
der Drogistenlehrling Rudols Eeidl
aus Brünn in Mähren sein zweites
Dienstjahr ab . Deutsch war des Sani¬
tätsgefreiten Muttersprache , Deutsche
waren seine Eltern und Vorfahren.
Aber irgendwie schien das unruhige
Blut der Hussitten in seinen Adern
zu rollen . Das dalmatinische In¬
fanterieregiment , dem Eeidl ange¬
hörte , marschierte an die Front . Es
wurde aufgerieben während des
furchtbaren Rückzugs aus Serbien im
Herbst 1914. es wurde wieder aufge¬
füllt und im Jahre 1915 an der
montenegrinischen Front bereitge¬
stellt, um den Lovtschen, die
stärkste Bergfestung Nikitas , zu
erstürmen . Den serbischen Feld¬
zug hatte der allmählich zum
Vizefeldwebel aufrückende Drogisten-
lehrling hinten bei der Bagage als
Verwalter der Kompaniekasse ver¬
bracht. Auch jetzt, angesichts des
kanonenstarrenden Lovtschen, gelüstete
es ihn nicht nach kriegerischen Lor¬
beeren . Denn ehe die Trompete zum
Angriff blies , verschwand Rudolf
Eeidl . Aus der Asche seines deut¬
schen Militärpasses aber stieg empor:
Radula Eajda , königlich serbischer
Sanitätsoffizier und Stabsarzt . Der
Truppenbertcht seines letzten öster¬
reichischen Kommandos vermeldet
nüchtern und lieblos : Rudolf Eajda,
k. und k. Feldwebel i. d. R ., ist zum
Feinde übergegangen und im Falle
seiner Gefangennahme als Deserteur
zu behandeln . .

// . / ?sr/r,/s t7q/t/s
Ein halbes Jahr lang dokterte der

Stabsarzt Radula Eajda an den
serbischen und montenegrinischen Ver¬
wundeten herum . Sie starben wie
die Fliegen , aber keiner seiner Stan¬
desgenossen wagte Einspruch zu er¬
heben gegen die oftmals sinnlosen
und mörderischen Operationen des
Arztes aus der „tschechischen Vruder-
nation ". Dann warf Mackensen Ser¬

bien nieder , und die serbische Armee
erlag nach tapferster Gegenwehr fast
bis auf den letzten Mann den furcht¬
baren Strapazen des Rückzuges durch
Eis und Einöden Albaniens . Stabs¬
arzt Radula Eajda war nicht darun¬
ter . Er landete eines Tages in
einem serbischen Flugzeug in der Do-
brudscha bei den Rumänen und gab
sich ohne weiteres als serbischen
Kapitän aus . Man gab ihm ein
Bataillon zu führen , noch war der
Krieg an die Mittelmächte nicht er¬
klärt , und Eajda führte ein geruh¬
sames Leben . Als der Schwindel
mit dem serbischen Kapitänpatent
herauszukommen drohte , im Frühling
1916, meldete sich plötzlich Dr . Ra¬
dula Eajda , ehemaliger österreichi¬
scher Stabsarzt , jetzt serbischer Oberst¬
leutnant und Bataillonskommandeur
in der rumänischen Armee , zum frei¬
willigen Frontdienst in Paris . Eajda
war knapp 24 Jahre alt , von seinen
Angaben war nur seine rumänische

Bataillonsführerstellung wahr , und
auch diese hatte er sich aus Erund von
falschen Angaben erschwindelt . Doch
im Krieg ist man leichtgläubig . Pa¬
ris entsandte den ehemaligen k. und

k. Sanitätsgesreiten zwei Jahre nach
Ausbruch des Krieges als fähig zur
Führung eines Regimentes dem
russischen Verbündeten an die Front.

/// . De/ ' ODs/He/s/sLsDe/'

Zwar verstand er von militärischen
Fachfragen so gut wie nichts . Und
die Angriffe , in die er sein russisches
Regiment hineinhstzte , kosteten
Ströme von Blut . Doch am Stochod
und bei Zborow holte er , persönlich in
der vordersten Front fechtend, Erfolge
gegen die bereits erschütterten
Oesterreicher herein . Der Zar emp¬
fing den jungen russisch-serbischen
Obersten aus Brünn in Mähren . Er
verwickelte sich in Widersprüche , seine
schwindelhaften Angaben wurden
durchschaut, eine Untersuchungskom¬
mission sollte feine Herkunft und sein
Patent nachprüfen . Rudolf Eeidl
verlebte ungemütliche Wochen.

Da wurde das Schicksal des Zaren
seine Rettung . „Revolution ", das
war das Element für den wurzellos
gewordenen Abenteurer und Schwind¬
ler . Er war der erste seines Front¬
abschnittes , der zu Kerenski überging.
Dieser , selbst ein eitler und unfähiger
Nutznießer der Zeit , erkannte in ihm
die verwandte Seele . Die Kurve
Eajdas stieg steil nach oben . 1918:
Generalmajor , Generalleutnant , Hee¬
resgruppenkommandant . 1919 : nach
Kerenskis Sturz , Unterzeichnete er aus
eigenen Gnaden : „Radula Eajda,
kommandierender General und Ober¬
befehlshaber aller Truppen an der
ostsibirischen Front vom Omsk bis
zur Mandschurei ."

Eajda hatte , als die russische Front
sich aufzulöfen begann , alle aus
tschechischen Ueberläusern gebildeten
Truppenteile und Legionen zusam¬
mengefaßt und sie nach Sibirien ge¬
führt . In rücksichtsloser Brutalität
setzte sich Gajda über die örtlichen
Behörden hinweg . Die österreichi¬
schen Kriegsgefangenen tschechischer
Nationalität verstärkten seine Trup¬

penmacht . Er hielt auf eisernen
Gehorsam , verfügte mit blinder Will¬
kür ungezählte Todesurteile , duldete
die Massenschlächtereien an deutschen
Kriegsgefangenen durch Bolsche¬
wisten und Tschechen, ließ alte tsche¬
chische Führer aus dem Wege räu¬
men , er wurde durch List, Kühnheit
und Grausamkeit wahrhafter Dikta¬
tor eines Gebietes von der doppel¬
ten Größe Europas . Größenwahn
hatte ihn erfaßt . Er kannte keine
Grenzen mehr.

/I ^. Ds/ ' Ao/ckse/kak

Dem Zarentum und dem bürger¬
lichen Rußland entstand noch einmal
eine wahrhaft große urrussische
Führerpersönlichkeit in Admiral Kolt-
schak. Mit eiserner Hand und
stählernem Willen , dabei aber einem
Herzen voll schenkender Güte zwang
dieser groß « Feldherr und ver¬
ehrungswürdige Mann das natio¬
nale und antibolschewistische Ruß¬
land unter seine Führung . Auch
Gajda mußte sich in seine gewaltige
Angriffsarmee gegen Moskau ein¬
gliedern . Statt Mord und Brand
und Plünderung kehrten Ordnung,
Ruhe und Sicherheit ein , wo Kolt-
schaks Regimenter standen . Gajda
fügte sich, aber mit knirschenden
Zähnen . Sein Zarentraum verflog.
Er heiratete die Nichte Koltschaks,
um sich in die Führung des Feld¬
zuges mit Koltschak zu teilen . Doch
Koltschak war kein Mann , der einem
militärischen und politischen Nichts¬
könner und Abenteurer Gleich¬
berechtigung gewährte . Gajda sann
auf Rache . Er verhandelte ins¬
geheim mit Trotzki und erklärte sich
zum Abfall von Koltschak bereit für
den Preis der Ueberlassung des
Koltschakschen Goldschatzes an ihn.
Trotzki erkannte die größte Chance
seines Feldzuges und sagte zu. In
der Stunde des entscheidenden An¬
griffs der Bolschewisten rückte
Gajda mit 70 090 Mann ab . nicht
ohne vorher den Goldschatz in Sicher-

oc/e/ L//o/ve?
Kein Monat vergeht , in dem uns

Forschung und Technik nicht neue
Wunder bescheren. Von der Utopie
zur Wirklichkeit ist der Schritt oft
kleiner als der Laie annimmt . Wer
unserer Leser kann zum Beispiel
sagen, ob die nachfolgende kleine Ge¬
schichte in ihren Grundzügen bereits
Wirklichkeit oder noch Utopie ist?

» « «,

Die letzten Vorbereitungen zmn
großen Flug in die noch kaum er¬
forschten Südpolgebiete waren ge¬
troffen . Profeffor Winkelmann und
sein Neffe Dr . Heintz , die Leiter der
Expedition , beaufsichtigten selbst die
Verladung der mitzuführenden Gü¬
ter in die Flugzeuge . Brennstoff,
wissenschaftliche Apparate , Waffen,
Kleider — alles war schon sachgemäß
verstaut . Nun kamen die Getränke
und Lebensmittel an die Reihe.

„Es ist ein Gluck", meinte Dr.
Heintz zu seinem Onkel . ,chaß die be¬
stellten Nähr -Tabletten noch recht¬
zeitig eingetroffen sind. Die Fabrik
Vttle Bedenken , ob sie rechtzeitig ge-
»*> ihre Versuche zur Herstellung

konzentrierten Nährpastillen
würde abschließen können , um uns
»«ch zu unserer Expedition mit den
t« »«» Präparaten zu versorgen.
MklSlicherweis « hat alles geklappt
Sowohl im Tierverfuch wie bei Ex¬
perimenten mit Menschen hat sich die
neu« Nahrung ausgezeichnet bewährt.
Sie enthält in konzentriertester Form
alles , was der Mensch zu seiner Er-
Haltung braucht : Eiweiß , Kohle¬

hydrate und Fett . Durch Anwen¬
dung von 15 000 Atmosphären Druck
ist es gelungen , die Stoffe so zusam-
menzupressen , daß jede einzelne Nähr-
Tablette , die kaum größer ist als
ein normales Stück Zucker, genügend
Nährstoffe enthält , um eine Mahlzeit
zu ersetzen. Wir sparen auf diese
Weise außerordentlich viel Lade¬
raum , den wir zur Vermehrung des
Brennstoffvorrats benutzen können.
Auf diese Weise wird es uns möglich
sein, den Aktionsradius unserer
Flugzeuge bedeutend zu erweitern ."

Professor Winkelmann lächelte
schmerzlich. „Mir wäre es , ganz
offen gestanden , lieber gewesen, wenn
wir auf die normalen Lebensmittel
nicht hätten zu verzichten brauchen.
Mir ist ein Wiener Schnitzel lieber
als eine noch so konzentrierte Pastille,
die den gleichen Nährwert hat . Aber
schließlich hast du recht. Es ist wich¬
tiger , Raum für Brennstoff zu sparen,
als sich leibliche Genüsse zu verschaf¬
fen. Die vier Monate unserer Ex¬
pedition werden wir schon auf den
Geschmack verzichten können , solange
der Nährstoff als solcher feinen
vollen Wert besitzt."

, « « »

Erklärung.

NSHr.Tablktt «» i« konzentrierter Form,
Ol« sie hier geschilder, wurden , sind reinste
Utopie . Der menschliche Körper braucht eine
ganz bestimmte Gemichtsmsnge von bestimm¬
ten Stoffen zu seiner Erhaltung Vorläufig
ist es noch nicht gelungen . Len Magen um
sein Röche zu betrügen.

(Aus dem „J >idge" .j
Verkehrte Welt.

Das peinliche Erlebnis eines Mrnnss , der so schielte, daß er oben und unten nicht
unterscheiden konnte.

heit gebracht zu habetk. Koltschak
wurde gefangen und erschossen. Wäh¬
renddessen bahnte sich Eajdas „Ar¬
mee" mit unmenschlicher Grausam¬
keit den Weg durch das winterlich«
Sibirien nach dem Pazifik . Als
„Stadtkommandant von Wladiwo¬
stok" feierte Eajda ein blutiges
Silvester 1920, ^ ^

L/s-re/'s/rÄLroLs/ ' t/sr»
ösc/reo/k/sc/ks/r -4/Mso

Die Tschechoslowakei, im Taumel
ihrer staatlichen Selbständigkeit,
nahm den jugendlichen und noch nicht
dreißigjährigen General mit Jubel
und Begeisterung aus . Er enthüllte
freimütig seine Vergangenheit , ge¬
rade dies aber machte ihn erst volks¬
tümlich . Eajda kam zu einem
Schnellkursus auf die Kriegsschule
von St . Cyr , wurde zum „General"
ausgebildet und erhielt sofort nach
seiner Rückkehr eine Division in Ka-
schau. Von neuem begann sein Stern
zu steigen.

Man berief den unruhigen Geist
nach Prag . Trotz Abraten der fran¬
zösischen Militärmission machte ihn
der Kriegsminister zum General-
stabschef. Der Drogistenlehrling
Eeidl aus Brünn Unterzeichnete
stolz: „Chef des Eeneralstabes der
tschechoslowakischen Armee ." Napo-
leonische Aufstiegsmöglichkeiten wink¬
ten . In Polen erkämpfte sich Ptl«
sudski mit seinen Legionären die
Diktatur . Eajdas Legionäre standen
auf dem Sprung , Prag lag ihm
offen. Da setzte ihm vor versammel¬
ter Generalität der französische Mili¬
tärbevollmächtigte Spirs , der sich
das von Eajda geführte Manöver
ansah , einen Dämpfer auf . Mit
bösem Lächeln bemerkte er : „Herr
General , solche Uebungen haben wir
vor 25 Jahren innerafrikanischen
Negerfürsten vorgeführt , wenn sie zu
Besuch nach Frankreich kamen ."
Gajda schwieg. Er verdoppelte seine
faschistischen Rüstungen , er haßte den
Westen , Frankreich , Deutschland,
ganz Europa . Panslawistische Wahn¬
ideen spukten in ihm . Für 1928
setzte er sich selbst den letzten Termin
zum „Marsch auf Prag ".

PV. / Ä//

Doch der Winter 1927/23 zemgt«
das schwerste Verhängnis , das Gajda
treffen konnte . Der französische Ge¬
neralstab übergab der tschechischen
Regierung Material , das er längst
schon in Händen hielt , und aus dem
hervorging , daß Eajda schon seil
1920 im Dienste der sowjetrussischen
Spionage stand und wichtige Dienst¬
vorschriften verraten hatte . Eajda
mochte von der panslawisch -kommu-
nistischen Weltrevolution geträumt
haben , er mag sich als siegreichen
Feldherrn auf dem Marsch nach Ber¬
lin gesehen haben . Das Kriegs¬
gericht fragt nicht nach den Beweg¬
gründen , sondern steht nur die Tat.
Und diese Tat lautete : Verrat mili¬
tärischer Geheimnisse durch den Ee-
neralstabschef ! Am 17. Januar 1928
wurde das Urteil gefällt . Wie die
unerbittlichen Schläge einer Turm¬
uhr , die morgens die nächtlichen
Traumgespinste zerreißen , prasselten
die Worte der Urteilsverkündung
nieder : „ . wird wegen Verrats
zum gemeinen Soldaten degradiert
und aus der Armee ausgestoßen !"

Rudolf Eeidl starb , als Radula
Eajda zu den Montenegrinern über¬
lief . Generalstabschef und Napoleo-
nide Eajda sank zurück ins Nichts,
als der degradierte Soldat Gajda
das Eerichtsgebäude verließ . Ein
Stern ist verblaßt und versunken.
Manchmal machen einige Faschisten
Krach , wenn in Prag deutsche Filme
aufgeführt werden . Heuptschreier ist
dann ein mehr oder minder un¬
bekanntes Subjekt , das einstmals in
Brünn als Lehrling hinter dem
Drogiftentische stand.
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Vortragskünstlerin aus Berlin.
Bintrittskarten in allen 8uodkso6Iungsn un6 im Ugsikbans Busse,
Viktoriastralle 2, Lu 1 KN., an 6er Lbev6kasss 1,25 KU., kür6ugen6-
lioke <nur an 6er Lben6kssse ) ZK Bk. — Lbonnenten linken bei Vor-
Lsigsn 6er Uitg >is6skarts kreien Eintritt.

MkiieM Ilir MM ! « O !l « l ! W « !».
Bekamtlniillimg

-es Ministeriums-es Innern
liir die' Mnburg.

Auf Grund des ZI, Artikell . Teillll der Ver¬
ordnung desStaalsminifteriums vom 17.Oktober
1S31 zur Sicherung der Haushalte von Land und
Gemeinden (OGBl . Seite 528) ordnet das Mini¬
sterium des Innern mit Zustimmung des Staats¬
ministeriums für die Stadtgemeinde Oldenburg
»ur Sicherung des Haushalts dieser Gemeinde
solgendes an:

In der Stadtgemeinde Oldenburg ist für
das Rechnungsjahr 1931 die Gemeindebürger-
steuer mit dem Dreieinhalbfachen des Landes¬
satzes nach der Verordnung des Reichspräsi¬
denten zur Behebung finanzieller , wirtschaft¬
licher und sozialer Notstände vom 26. Kuli
1930 (RGBl , l Seite 3ll ) in der Fassung der
Verordnung des Reichspräsidenten zur Siche¬
rung von Wirtschaft und Finanzen vom
1. Dezember 1S3K lRGBl . l , Seite 517) der
Durchführungsbestimmungen über die Bür¬
gersteuer vom l .Oktober 1981(RGBl I, Seite
525- und derVerordnung des Staatsministe-
rium - nom 17 Oktober I9Zl, zur Sicherung
der Haushalte von Landund Gemeinden
(OGBl . Seite523 )zu erheben.
Oldenburg , den 10 November 1931

Ministerium des Innern.
Vr , Driver
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Anzeige!
Am Montag md Dienstag,

und 17. November 1831.
wird die MsserleilNg wegen

Spülung von 22  W ab
slreikenweise

sefveoet.

8tSi>tijcheMlijseri>ierk.

5LiMl berolill
gut WS billig!

klerrsnsoblen 3.20, Oamensoblso 2.2V.

8 s 1lIL ll—
Sernrnnn 8 L ll Ö Ä SI*

kurwiekstr . 3V I-an ^s Ltr . 38 7
V V V « !

MMe« KeMrslMen
erbitte schon jetzt.

Puppen - Mijikia » Eversten,
Klinik TillUIrl Hauptstraße stS

I Empfehle meine reichhaltige Leihbibliothek I

Sonnabend , 14. Nov.,
4 bis 6.15 Uhr: „Winne¬
tou". Preise: K,5V bis
1.59 Mark.

7.45 bis geg. 1V Uhr:
o „Der Tag I ".

Sonntag , 15. Novbr .,
1.45 bis 4.30 Uhr : „Der
Vogelhändler". Ein¬
heitspreise 1 Mark und
1.59 Mark.

5.15 bis 7.39 Uhr:
Notgemeinschaft, Num¬
mern 2626 bis 3599
einschl. „Der Raub der
Sabinerinnen ".

8.15 bis 11.15 Uhr:
„Fm Weißen Rötz'I".
Preise 9,59 bis 4 Mark.

Montag , 16. Novbr .,
7.45 bis 19.45 Uhr: *
„Die Kaiserin".

Dienstag , 17. Novbr.,
8 bis 9.45 Uhr : L 11.
„Nina ".

Mittwoch, 18. Novbr .,
geschlossen!

Donnerstag , 19. Nov.,
7.45 b. 10.45 Uhr: k 12.
„Don Juan " (Don Gio¬
vanni ).

Freitag , 29. Novbr.,
7.45 b. 19.45 Uhr : 6 12.
.Die Kaiserin".

Sonnabend , 21. Nov.,
4 bis 6.15 Uhr : „Winne¬
tou". Preise 9,59 bis
1,59 Mark.

7.45 bis 19.15 Uhr:
Notgemeinsch. Nr . 3591
bis 4375 einschl. „Der
Raub d. Sabinerinnen ".

Sonntag , 22. Novbr .,!
4 bis 6 Uhr : Nieder- !
deutsche Bühne , „Mud- '
der Mews". Preise 9,59 ,
bis 4 Mark.

7.15 bis geg. 9.45 Uhr?
Prinz Friedrich von

Homburg . Emheits-
IPreise chSVn. 1 Mark- !

»« -Ulm
bekannt , billig u. gut

SokiittiiiAstrake 11

Billige
Fahrraddecke 1,59 Mt.
Schlauch . . g,5S Mk
Lederjacke, Lederhose

40, 48, 93, 88 Mk.
I» Schnitt , wetterfest.

linkt - sttunllk ntoll,
das große Geschäft mit

den billigen Preisen.

8ebl.biniMM
kraktkahrrsuge

oickeuNnr » l. v.
Uoäeruss t-elekenalltc,

6lMe6o!iM
ümenDelcha
ÜM'iiMchh

klrntis»
v « rt » 8r»i»Z
v . 40 kl' iiistviz
lLniinnikir-
ttUkirvn.

tzsoste
Xaacuie » -
ÄurrteHaag
am Totenronntag-

Iw kesiaurant „^ «vertnnctisvirsr Lall" , L. kstfi , 6rsnrstr.
veeeia ciee Voself5su » cte tattee vee . )

»MNIR
Ltrsnüdvüv

Becken1 neu ausgebaut

PZx>. akäs 8.39^ kr:
. VLrk .k 'kLK :" .fWjliev-l'rljWinvl

ReriLr Zeksurpielkaur

! 8.1S kleuts letrts ^ uklükrung 8.1S
?5ete Dak « ctem TLciiltisen

— Se.hiilsrkartso 59 kisooia —
».SV Uoigen , Sonntag ».SV

liünksidspreiss : V.SV Via 2-vv KI» .
Dar La«ct«ter Läcketnr.»

Fe6en Äittvvö'es!

(arrenr
särbt,reinigt,un¬
übertroffen . Tel.
2VS. Chem. Reini

gungsanstalt.
Plissee- Brennerei
Expretz-Bügelei

HauptgeschäjüGö-
kerstr.51. Filialen
Marktstr .l6,W 'ha-
oener Str . 66 und

Roonstraße 26.

7.SV Uorasu , Sonntag
LekwarrwatekmScksl

7.SV

8.18 Lb Uontag , 16. kiuvembsr 8.18 f
täglich im Lbonnsmsnt

vorunterruckuns
Sebauspisl von Llsbsrg nn6 Hesse.

l?ür 6is uns anIäPUed unserer silbernen
Uood/.sit in so überaus rsiekiiobsm Ualls
erwiesenen Olüokvvünsvks un6 Lnkmsrk-
samkeiten sagen wir allen unssrn kerr-
lioken Dank. L. glaNn nn «l krun.

^Viibelmsbaven, Roonstrake 148.

Als Verlobte g-rüSsn

Otto Äeio»
k'rkscksrrfisnLisl Lorstsn

aat . Lüslrmssn
7§. sVovswbse 1SZ1.

irnnIraagooA.
Bür 6is vielen Beweise ksrLliobsrPeil

nabme beim kliusebeiäsn unserer iiebeu
l-iselotts sagen wir allen unssrn innig¬
sten Dank.
s . Wilken uuN krau uedst DovNter.

KlMUllMi!

19/45 Opel-Limousine
preiswert zu verkaufen. !

Stratmann , Olden- !I
bürg, Sonnenstratze 59.

Ausziehtisch«. 4 Stühle
(gebeizt) für 83 Mark.

Gebr. Trüper , !
Mellumstratze 18. '

Atuekrul!
. /Vm 12. biov. verloren wir 6urob 6sn Po6

unseren lieben Kollegen, 6en KellermeisterLÄMUNÄ»oMe
Wabrenä seiner iangjäkrigen Verbanäs-

mitglieäsokakt lernten wir 6sn Verstor
. denen als treuen, aukrioktigsn Kollegen

kennen, 6sin allzeit ein treues L.n6snken
bswabrt wir6.

2ur Leeräigung, 6is am Uontag , 6ew
>.6. kov ., naobm. 3 vbr , von 6er Beleben

balle in Beppens ans stattünäst , wollen
sieb 61s Kollegen Lablreieb sinüuäsn.

kvr Vorstsuck.
88M

Heute morgen entschlief sanft und ruhig mein lie¬
ber Mann, unser treuer Vater, Großvaterund Bruder

der flpottiekenbesitzer

Kugust Hagenmnii
tm 77. Lebensjahre.

?n tiefer Trauer
frau Luise Hageman , geb. Vnrgdorf
Mna Ljage 'NllNN, flpothekerin
Georg Lfagemmm , flpothekeubes., Bremen
Guntfilde kjagemann , geb.Vehrens-Mcolni
familie Lauterwald , Elberfeld
familie ksagemann , DiephoiZ

Von Beileidsbesuchen bitten wir nkzusehen.
Wilhelmshaven, den 14. Novemberj"2j.

Die Beerdigung findet statt am Dienstag, nach¬
mittags LNhr, Kapelle friedenstraße.
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Ein Echmusglerzenwum.
Vs«Stl»Vnrsemeifter. Amsterdam.

Amsterdam , Mitte November.
Ueber kein Gewerbe macht man sich fern von

den Ländergrenzen so verkehrte Vorstellungen
wie über das Schmuggeln. Man liest wohl
gelegentlichvon Kämpfen zwischen Zollbeamten
und Schmugglernund stellt sich dann mehr oder
minder verwegene Gestalten vor, die den Zoll¬
beamten das Leben erschweren, um ungerecht¬
fertigte Gewinne einzuheimsen. Dabei ist der
Schmuggelhandelnichts anderes als die natür¬
liche Folge der Zollgrenzen, wenn diese den
Preis bestimmter Waren an der einen Seite
der Grenze über den Weltmarktpreis Hinaus¬
treiben, während er an der anderen Seite un¬
verändert bestehen bleibt. Die Mehrzahl der
Schmuggleraber sind arbeitslose Menschen, die
aus diese Weise unter den größten Schwierig¬
keiten einige Pfennige zu verdienen trachten.

Holländisch-Limburg ist wie kaum ein an¬
deres Gebiet in Westeuropa zum Schmuggel-
Handel geeignet. Es ist ein schmaler Streifen
Holland zwischen belgischem und deutschem Ge¬
biet: es hat Berge und dichte Wälder, Felsen
und dunkle Grotten, und diese Landschaftfindet
sowohl östlich auf deutschem Gebiet wie westlich
in Belgien ihre Fortsetzung. Zugleich sind
durch die große Wirtschaftskriseauch hier Tau¬
sende von Arbeitern erwerbslos geworden, und
die Unterstützungensind hier, wo der Einfluß
der sozialistischen Arbeiterbewegung noch schwach
ist, nur sehr kärglich. Daß im benachbarten
deutschen Rheinland eine große Arbeitslosigkeit
besteht, bedarf keiner Erwähnung. Viele Men¬
schen diesseits und jenseits der Grenze sind
überdies durch Heiraten miteinander verwandt,
haben sich in den kleinen Grenzdörfern oft zu
Fuß oder mit dem Fahrrad besucht und kennen
daher Wege und Stege besser als die Zoll¬
beamten, denen die Bevölkerung immer mit
Mein gewissen Mißtrauen gegenübersteht.

Nirgends ist die Willkür der Grenzziehung
Nldem so überaus deutlich wie im Limburger
Zipfel. Vor einem Jahrtausend , als das heute
deutsche Aachen und das heute niederländische
Nijmegen die beiden LieblingsresidenzenKarls
des Großen waren, siedelte hier weit und breit
eine Bevölkerung gleicher Rasse, gleicher
Sprache, gleicher Kultur , und keine Diplomaten¬
grenze machte einen Strich durch das, was nach
ethnologischenwie nach wirtschaftlichen Ge¬
setzen zusammengehört. Es sind auch heute noch
die gleichenMenschen, mögen sie nun in Köln
und Aachen Hochdeutsch neben einem ins Nie¬
derländischeübergehenden niederdeutschenDia¬
lekt, in Limburg Holländischund in Luik oder
Lüttich Flämisch, also ebenfalls Niederländisch,
und etwas Französisch sprechen. Zentralisierende
Staatsgewalten schufendurch ihren politischen
Einfluß östlich der heutigen deutschenGrenze
der Provinz Limburg die Westgrenzeder hoch¬
deutschen und westlich eines Teiles ihrer heuti¬
gen belgischenGrenze die Ostgrenze der fran¬
zösischen Sprache, geschieden durch diesen schma¬
len Streifen niederländischen Sprachgebietes,
wo übrigens auch Deutsch und Französisch ver¬
standen werden. Im Sinne einer höheren euro¬
päischen Wirtschaftseinheit gehört Holländisch-
Limburg ebenfalls mit seinen Nachbargebieten
zusammen, denn das Limburger Industrie¬
gebiet bildet eigentlich ein Ganzes mit dem
rheinischen und dem ostbelgischenIndustrie¬
gebiet. Auch die Bevölkerung fühlt sich nur
wenig von einander geschieden. In Zeiten
guten Geschäftsganges fluktuiert die Arbeiter¬
bevölkerung der drei politisch getrennten Ge-
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Atelier des Meisters oder der Meisterin, ist
eine isolierendeBannmeile gezogen. Eine Ber¬
liner Firma , die auch über Deutschlandhinaus
für ihre besonders individuellen Entwürfe be¬
kannt ist, mrchte schon in voriger Sarson die un¬
angenehme Feststellung machen, daß ihre eige¬
nen Modelle stets kurz vorher von anderer
Seite zum Angebot kamen. Man schöpfte Ver¬
dacht; aber trotz überraschender, durchgreifender
Razzien war den Mannequins nichts nackM-
weisen. Auch die zu Hilfe gezogen«
Kriminalpolizei  konnte den Täter oder
die vermeintliche Täterin nicht entdecken. Dia
Geschichte entbehrt nicht der Pikanterie. Und
heute ist es klar, daß nur ein besonders kühner
und routinierter Privatdetektiv die Spuren bis
zur Enthüllung des Geheimnisses verfolgen
konnte. Das schönste Mannequin des Hauses
hielt dis entwendeten Entwürfe bis zur Wei¬
tergabe an die Kopisten jeweils an Stellen ver¬
borgen, die auch schon Spioninnen im Welt¬
kriege zur Beförderung und diskreten Aufbe¬
wahrung wichtiger Dokumentebenutzten.

Es gibt in Berlin so viele sozial«
Einrichtungen,  von denen selbst altein¬
gesessene Bewohner noch keine Ahnung haben.
Seit einigen Jahren besteht zum Beispiel ein«
öffentliche Spielschule, die jedes Kind unent¬
geltlich und so oft es dazu Lust hat, besuchen
kann. Alle modernen Errungenschaftender hoch¬
entwickelten deutschen Spielzeugindustrie sind
in den freundlichen Hellen Klassenzimmernver¬
treten. Und die leitende Lehrerin ist eine klug«
Psychologin, welche aus der Beobachtung des
Kinderspiels ständig Anregung für neu«
Spielzeuge und Spielzeugverbes¬
serungen  schöpft. Sie ist die Vertraute und
ist die beste Ratgeberin der Industrie. Nicht
selten geschieht es, daß Väter oder Mütter , die
ihre Kinder Hierherbringen, gleich selbst mit
dableiben; denn viele Spiele sind derart inter¬
essant und reizvoll, daß sie auch Erwachsenefes¬
seln. Die Spielschule unterhält zugleich eine
Art — Spielapotheke, in der auf vorgedruckten
Formularen Rezepte für gemütskranke Kinder
ausgegeben werden. Erzieher bekommenVor¬
schläge und Winke, wie in komplizierten Kin¬
dern der natürliche Spiel- und Geselligkeits¬
trieb entwickelt und wie diese Sorgenkinder wie¬
der auf die richtige Bahn gebracht werden kön¬
nen. In Sonderabteilungen der Schule gibt es
dann noch Kurse für Verkäufer, die hier
praktische Anleitungen bekommen, damit sie
namentlich vor dem Weihnachtsfest ahnungs¬
losen oder schwer entschlutzfähigenEltern aus
Kenntnis der Materie und der kindlichen
Psyche gute Ratschläge geben.

In den Straßen der westlichen Vororte be¬
gegnet man jetzt häufig Trupps fah¬
render Musikanten.  Sie singen und
spielen und sammeln dann bei den Passanten
und heben die aus den Fenstern und von oen
Balkonen für sie herabgeworfenen Geldstücke
aus. Einer muß Schmiere stehen, denn obwohl
dis Polizei bei solchen Gelegenheiten gern ver¬
ständnisvoll ein Auge zudrückt, ist es für dis
Betreffenden doch besser, vorzubeugenund selbst
beide Äugen offen zu halten. Es sind Studen¬
ten, die sich, als Werkstudenten  ebenfalls
arbeitslos geworden, mit Geigen und Gitarren
ihren Lebensunterhalt und die erhöhten
Studiengelder verdienen. Es sind — den Ein¬
druck hat man — bestimmt nicht die Schlechte¬
sten ihrer Generation. Indes sich Kommilitonen
in Berlin und anderswo bei überflüssigenDe¬
batten gegenseitigüber den Schädel hauen und
solch neuartiges studentischesTreiben in die

biete beständig über die Grenzen hinweg. So
sind sie seit langem wirtschaftlichverschmolzen
und nur politisch geschieden. Nationalismus
hat hier keinen Raum ; seine einzigen berufs¬
mäßigen Träger sind hier die Zollbeamten, und
das ist einer der Hauptgründe ihrer Unbeliebt¬
heit.

Ueberdies ist der Schmuggeletwas, wozu der
Staat seine Angehörigen selbst verleitet. Es
gibt nur wenige Menschen, die beim Besuch von
Angehörigen in Deutschland von Holland aus
nicht in selbstlosesterAbsicht Kaffee, der am
meisten begehrt wird, oder andere Artikel mit¬
nehmen. Hunderte von Pfunden Kaffee gehen
auf diese Weise mit den Passagieren der Züge
täglich über die Grenze, und wer seinen Vorrat
auf einer der Grenzstationen angibt, der tut
das nicht aus übertriebener Ehrlichkeit, son¬
dern aus Angst vor Strafe . Was in dieser
Form durch die Zugreisenden geschieht, weil sie
sich zur Mitnahme berechtigt fühlen, entspricht
noch mehr dem Gerechtigkeitsgefühlder Arbei¬
ter, deren Frauen in diesem oder jenem kleinen
deutschen Grenzplatzwohnen, während sie selbst
in Kerrien oder in der Nachbarschaft auf nieder¬
ländischer Seite im Bergwerk arbeiten. Sie
fühlen den amtsmäßigen Zugriff des Zollbeam¬
ten auf das Päckchen Kaffee oder Tabak, das
sie Sonnabends mit nach Hause bringen, als
etwas Unrechtmäßigesund jede Abwehr dieses
Zugriffes durch Benutzung von Schleichwegen
oder sonstigeTäuschung des Beamten, der oft
selber lieber nichts sehen würde, als sittlicherlaubt.

Die Arbeitslosigkeitder Gegenwart und die
Höhe der deutschenZölle haben aus diesem
Schmuggelhandel ein Gewerbe gemacht. Gewiß
wird viel in dunklen Nächten in großen Men¬
gen auf Autos aller Art über die Grenze ge¬
schmuggelt, aber ein Auto ist an die Straße
gebunden, macht vielen Lärm und ist stets auf¬
fällig. Der Wanderer indessen, der scheinbar
harmlos die Grenze überschreitet, natürlich der
Sprache des Nachbarlandes mächtig ist und auch
dort die Wege genau kennt, kann sich weit
besser der Natur und den Umständen anpassen.
Er kann nur begrenzte Mengen tragen, aber
es gibt viele Kleinschmuggler, die im Laufe
eines Tages bis zu zehnmal über die Grenze
gehen, weit hinter den Zollhäusern hinüber zu
schlüpfen wissen und damit ein gutes Stück
Geld einnehmen. Nur ein bescheidenerTeil
dieses Ertrages fließt in die Taschen des Ar¬
beitslosen, der seine Freiheit und oft sein Le¬
ben wagt; im Hinterlande sitzen die Leute, die
diesen Handel finanzieren, große Gewinne
mühelos einstreichen und für keinen Zollbeam¬
ten des Nachbarlandes erreichbar sind.

Zwischen Schmugglern und Zollbeamten
herrscht ein ewiger Kampf. Die einen wie die
anderen haben ihre Spitzel. Die Schmuggler
erfahren so, welche Strecken ihres Bezirkes die
Zollbeamten im Außendienst in bestimmten
Nächten abwandern, während die Zollrecherche
durch verkleidete Hausierer in oA holländischen
Erenzplätzen in Restaurants uns Geschäften 1,u
belauschentrachtet, wann wieder ein besonders
großer Schmuggel geplant ist. Auch diese
Spitzel werden natürlich nur durch die Not der
Zeit zu ihrem schmutzigen Handwerkegetrieben.
Wer Gelegenheit hatte, die Verhältnisse im
Limburger Industriegebiete kennen zu lernen,
der begreift auf das deutlichste die schranken¬
lose Widersinnigkeit, die die Zollgrenzen in un¬
serem zerrissenenErdteil darstellen.

Berliner Brief.
Wie machen sie das eigentlich? So fragt

man sich angesichts der großen und zunäch'
etwas unzeitgemäß wirkenden Eleganz, sie an¬
mutige Frauen an den Tag und mehr noch an
den Abend anlegen. Verwundert und über¬
rascht pilgert man über die Tauentzien und
über den Kurfürstendamm; man schüttelt er¬
staunt den Kopf in Cafes und bei den großen
Premieren. Berlin ist immer noch eine sehr
elegante Stadt . Der Luxus wird zur
Schau getragen,  als ob wir wirtschaft¬
lich die besten Zeiten hätten.

Wie machen sie das eigentlich? Wer hat
noch derart viel Geld? So fragt sich nament¬
lich die brave Bürgersfrau , die voll Verzweif¬
lung schon seit Wochen täglich überlegt, wie und
wovon sie die unvermeidlichen Ausgaben
für Hut und Mantel  erschwingen soll.
Sie erschwingt sie nicht. Sie darbt sie sich ab,
oder aber Hut und Mantel müssen mit kleinen,
vortäuschenden Veränderungen auch noch den
kommendenWinter Lberstehen.

Es liegt in der Art des Augenblicks, in der
menschlichen Art, zu sehen, daß man vorerst
immer das Außergewöhnlicheentdeckt und daß
man all das, was viel charakteristischer und auf¬
schlußreicher ist, oft gar nicht beachtet. Wie es
jene anderen machen, die nicht zu überlegen
brauchen? Soweit sie Angehörige noch
kaufkräftiger Schichten  sind — und
die gibt es eben Gott sei Dank immer noch- ,
halten sie mit der Befriedigung ihrer Eitelkeit
und ihres ästhetischen Geschmacks eine sonst ab¬
sterbende Luxusindustrie notdürftig am Leben.
Aber soweit sie sich nicht mehr in derart glück¬
lichen Verhältnissen befinden, schmücken sie sich
auf Kosten anderer und bleiben ihren gut¬
gläubigen Gläubigern die Rechnung schuldig.
Es ist gerade ein Teil der alten, einst so zuver¬
lässigen Kundschaft, die in dieser Hinsicht heute
sie so bitter enttäuscht. Es sind anspruchsvolle
Frauen, die sich noch nicht an die geringeren
Einnahmen ihrer Männer und an den auch für
sie notwendig gewordenen bescheideneren Lebens¬
standard gewöhnen können. Leichter noch über¬
steht ein Mann die Trennung von seinem durch
Jahre geliebten Auto als eine Frau den Ver¬
zicht auf ihre Schneiderin. (Ausnahmen dieser
Zeit bestätigen die ewige Regel.)

Eine kleine heitere Geschichte aus
der modischen Branche,  die ein weib¬
licher Witzbold erst einmal nach Paris expor¬
tierte, wo sie in verschiedenen Variationen den
Boulevardblättern anregenden Unterhaltungs¬
stoff bot. Der Fachmann weiß, wie außer¬ordentlich wichtig die Entwürfe zu neuen
Modellen genommenwerden und wie oft kleine,
von einem Laien kaum vernehmbare Nuancen
einem Modell erst die entscheidende individuelleNote geben. Uno man weiß auch, wie ängstlich
die Schöpfer neuer Modelle auf Wahrung ihrer
Einfälle und ihres geistigen Eigentums bedacht
sind. Es ist ja nicht mehr leicht, immer noch
neue Möglichkeitenund stilvolle Eigenarten auf
dem schon reichlich bearbeiteten Gebiet zu er¬
sinnen, und es wurde anscheinendbereits sehr
schwer, dabei Unmöglichkeitenund Verletzungen
des Geschmacks zu vermeiden. Männer, die
selbst nichts mit den Geheimnissender tändeln¬
den Branche verbindet, können die großartige
Aufmachung natürlich nicht wichtig nehmen
Die Mannequins der Modeateliers
sind verpflichtet, über alle von ihren Firmen in
den Handel gebrachtenModelle bis zum öffent¬
lichen Start strengstes Stillschweigen zu be¬
wahren. Um das Allerheiligste des Hauses, das
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18. Foriseyung — Nachdruck »erdotev
Sie hatte geglaubt, Georg würde sie emp¬

fangen, er würde wenigstens hier sein; und
»un mußte sie auf ihn warten. Ungefähr zwei
lange Stunden warten. Sie fürchtete sich ein
wenig vor dem Baron, denn als er ins Zimmer
gekommen war, hatte er sie angestarrt wie ein
Gespenst.

Sie fragte schüchtern: „Hat Ihnen Ihr
Sohn nichts von mir erzählt, Herr Baron ?"

Er machte eine verneinende Bewegung und
antwortete fast schroff: „Er hat mir nur er¬
zählt, wie rücksichtslos, ja gehässig, er von
Ihrer Mutter behandelt worden ist."

Jo senkte den Blick. Sie schämte sich, wenn
sie dar„n dachte, wie rücksichtslos ihre Mutter
wirklich gegen Georg von Speer gewesen war.

Sie gab zu:' „Ja , meine Mutter war nicht
ut zu ihm. Ich werde es nun und nimmer
egreifen, daß sie ihn verdächtigen konnte, das

Geld gestohlen zu haben."
Er fragte : „Sie würden ihn also nicht ver¬

dächtigt haben?"
. Ihr Blick hob sich, und das tiefe, schöne Blau
der Augen ließ den alternden Mann erschauern.
Weil er dabei an ein wundervolles Glück dachte,
das er einmal verloren hatte durch eigeneSchuld.

„Nein, ich hätte ihn nie verdächtigt!" gab sie
laut zurück. „Ich Hobe ihm das ja auch in
Gegenwart meiner Mutter erklärt, und ich
habe ihm auch in Mutters Gegenwart gesagt,
rch liebe ihn." Ihr Gesicht färbte sich lebhafter,
die herrlichen Augen leuchteten. „Ich bin ja
darum heimlich weggefahren, hierher, um

Georg zu bitten, geduldig zu sein, denn ich will
ihm treu bleiben. Mutter wird schließlich nach¬
geben, und wenn nicht, dann lause ich nach
meiner Mündigkeit wieder davon, zu ihm hier¬
her."

Durch die wenigen impulsiven Sätze war der
Baron vollkommenim Bilde. Er wußte nun
Bescheid.

Er zog die Brauen zusammen und meinte:
„Sie hätten doch nicht gleich von daheim weg¬
laufen dürfen. Sie hätten meinem Sohne das,
was Sie ihm Mitteilen wollen, auch durch einen
Brief Mitteilen können."

Jo schüttelteheftig den Kopf.
„Bewahre, in einem Briefe klingt alles

ganz anders. Und Georg ist abgereist, ohne
mir auch nur noch die Hand zu geben, ist aü-
gereist wie ein Fremder. Das quält mich so,
daß ich zuerst vor Schmerz gar nicht wußte, was
ich tun sollte, bis ich mir dann darüber klar
wurde, ich müsse ihm nachreisen."

Ihr Gesicht glühte jetzt, und ihre Augen
leuchteten.

Erich von Speer fühlte deutlich den harten
Schlag seines Herzens. So rosige Wangen, so
leuchtendeAugen hatte Christa Larsen gehabt,
als sie in seinem Arm gelegen, als er sie geküßt
und sie seine Küsse erwidert. Ihm war es, als
müsse er laut aufstöhnen vor Qual.

Er entgegnete leise: „Wenn Ihre Frau
Mutter aber durchaus nicht will, daß Sie die
Frau Georgs werden, sollten Sie sich ihrem
Willen doch lieber fügen."

Jos Augen blitzten. „Nein, Herr Baron,
ich liebe Georg, und ich gehöre ihm für das
ganze Leben! Ich darf mir doch meine wunder¬
schöne Liebe nicht einfach wegnehmen lassen,
weil Georg meiner Mutter unsympathischist."
Sie wurde lebhafter. „Denn nur darum handelt
es sich. Georg war ihr sofort unsympathisch.
Warum? Ich verstehees nicht. Sie hätte ihn
am liebsten gleich am ersten Tage wieder fort¬
geschickt."

Der Baron zuckte die Achseln. , .

„Soviel ich weiß, hat er doch vorher sein Bild
eingesandt Wenn sein Aeußeres also Ihrer Mut¬
ter so mißfiel, hätte sie ihn doch nicht zu engagie¬
ren brauchen."

Jo antwortete : „Meine Mutter hat es voll¬
ständig Herrn van Buren überlassen, den zwei¬
ten Inspektor zu engagieren. Herr van Buren
ist ein Freund meines verstorbenen Vaters ge¬
wesen. Sie selbst kümmerte sich weder darum,
wie der neue Inspektor aussah, noch wie er hieß."

Noch wie er hieß! setzte es sich in Erich vonSpeers Ohr fest. Eine seltsam bedrückende
Ahnung beschlich ihn plötzlich. Die Herrin von
Gut Vaderland in Holland, die vom ersten
Augenblick an eine befremdendeAbneigung ge¬
gen seinen Sohn bekundet, erschien ihm mit
einem Male in ganz eigenem Licht. Auch Georg
hatte diese Abneigung besonders betont.

Wenn sich die Eutsfrau aber vorher weder
um Bild noch Namen des neuen Inspektors ge¬
kümmert, dann hatte sie vor seinem Eintreffen
ja auch nicht gewußt, wie er hieß.

Wer aber war die Herrin von Gut Vader¬
land?

Ihr Name war van Aalten, aber wie war
ihr Geburtsname? Lag da vielleicht der Schlüs¬
sel zu dem Geheimnis der wundersamen ver¬
blüffenden Aehnlichkeit zwischen 2o van Aalten
und Christa Larsen?

Wieder spürte er die harten Schläge seines
Herzens. Er hätte gern gefragt, was ihn jetzt
quälte, aber er wagte es nicht. Und doch, er
wollte Gewißheit haben.

Er versuchteeinen fast gleichgültig klingen¬
den Ton anzuschlagen.

„Wenn ich nicht irre, erzählte mir mein Sohn,
Ihre Frau Mutter wäre eine Deutsche."

„Gewiß", gab Jo zurück, deshalb spreche ich
ja auch so gut Deutsch.

„Darf ich wissen, aus welcher Gegend Ihre
Frau Mutter stammt?" fragte der Baronweiter.

Jo gab zurück: „Meine Mutter ist Frank¬
furterin."

Er sah seine Ahnung schon beinahe bestätigt.
Doch er wollte volle Gewißheit.

„Aus Frankfurt an der Oder?" fragte erweiter.
„Nein, aus Frankfurt am Main ."
Er log: „Ich kenne zufällig viele Frankfur¬

ter Familien. Was für eine Geborene ist Ihre
Frau Mutter ?"

Er fieberte der Antwort entgegen. Er zwei¬
felte gar nicht mehr daran, wie sie lautenwürde.

Und doch durchzuckte ihn ein starker Schreck
vom Kopf bis zu den Füßen, als Jo van Aalten
den Namen „Christa Larsen" nannte, den er er¬
wartet und der ihn trotzdem überraschte. Der
ihn erschauernmachte bis ins Tiefste.

Du gütiger Himmel! war denn die Welt
immer noch nicht groß genug, daß sich Spuren
darin verlieren konnten für immer?

Mußte es denn der Zufall fügen, daß sein
Sohn und die Tochter Christa Larsens einander
kennen und lieben lernten? War das denn nötig
gewesen? Hatte das Schicksal nichts Besseres zu
tun, als solche tragischenKonflikte zu schaffen?

Die einstige Christa Larsen, die reiche Herrin
von Gut Vaderland in Holland, hatte erst er¬
fahren, wer der zweite Inspektor war , als er
ferne Stellung antrat . Sie hatte sich vorher
weder um sein Bild noch um seinen Namen ge¬
kümmert, und so hörte sie denn erst, als er vor
ihr stand, er war ein Speer, war der Sohn des
Mannes , der so infam an ihr gehandelt. Daher
die große Abneigung gegen den neuen Inspektor,
daher ihre Gehässigkeit in der Diebstahlssache.

Alles verstand der Erschreckte jetzt, alles.
Und nun kam da Christa Larsens Tochter,

wollte seinen Sohn sprechen, wollte ihm sagen,
daß sie ihm treu bliebe, auch gegen den Willenihrer Mutter.

Was sollte er tun ? Denn diese junge Blon¬
dine konnte doch nicht Georgs Frau werden.
Noch hatte Christa ihrer Tochter nichts erzählt
von dem Einst, aber sie würde es tun, wenn sie
erkannte, die Tochter ließe nicht ab von ihrer



öffentlicheAufmerksamkeitbringen, haben diese
hier wichtigere und näherliegende Sorgen,
nämlich ihren Kampf ums Dasein und ihr Spiel
ums tägliche Brot.

Es hat sich nachweislichbis in die fernsten
Länder herumgesprochen, daß schöne Frauen in
Berlin wirklich keine Seltenheit sind. Und doch
konnte dieser Tage trotz redlicher Bemühungen
keine vollkommene Frau gefunden werden. E i n
schönes Fräulein wurde gesucht,  das
m einem großen Variets als Nummerträgerin
fungieren soll. Der Posten wird gut bezahlt
und ist erfahrungsgemäß auch sonst sehr aus¬
sichtsreich, da bisher alle Vertreterinnen von
reichen Junggesellen aus dem Publikum hin¬
weggeheiratet wurden. Hunderte hatten sich be¬
worben, aber nach Ansicht der kritischenJury
erfüllte nicht eine davon die Ansprüche, welche
allabendlich von einem verwöhnten Publikum
gestellt werden. Was sich bewarb, war reizvoll
genug um bei einer Eirltanztruppe angenehm
aufzufallen, aber doch nicht reizvoll genug, um
auf einer Riesenbühne von Kopf bis Fuß für
sich allein zu wirken. Unter den Anwärterinnen
waren etliche bereits in einem Alter, daß man
glaubte, sie wollten für eine Tochter plädieren.
In ihrer Notlage haben sie eben nach jedem
Strohhalm gegriffen und vor dem Spiegel fan¬
den sie in sich selber allzu milde Richter.

Dionysos.

»
Nüstringen, 14. November.

Ernster Unfall in Ebkeriege.
Ein ernster Verkehrsunfall ereignete sich

gestern abend kurz hinter Cafe Hilmers. Ein
Auto streifte hier einen Motorradfahrer . Dieser
verlor die Gewalt über die Steuerung und
wurde vom Rade geschleudert. Er trug Ver¬
letzungenan Kopf und Schienbein davon, außer¬
dem wurde das Rad reparaturbedürftig . Das
Auto fuhr, ohne sich um den Geschädigtenzu
kümmern, in schnellerFahrt weiter.

Goethe-Ehrung in den Zadestädten.
Das Konzert- und Vortragswesen veranstal¬

tet am Freitag , dem 20. November, als erste
seiner beiden Goethefeiern des Eosthe-Eedächt-
nisjahres einen Rezitationsarbend Goethescher
Dichtungen der Berliner Vortragskünstlerin
Maria Menoni,  der ein ausgezeichneter
Ruf vorangeht. Frau Menoni, die Tochter des
Diplomaten Raschdau, ist Mitglied der Gesell¬
schaft für Volksbildung und Dozentin an der
Berliner Volkshochschule. Sie gibt in diesem
Winter eine Reihe von Goetheabenden in Ge¬
meinschaft mit dem Kammersänger Professor
Ludwig Hetz.

VaS Autolmglim von Mn-rrm.
OLergefreiter Sch. zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. — Die weiteren gestrigen Verhandlungen. — Ein Beleidiger erhält

Geldstrafe. — Ein anderer Obergefreiter von der Anklage des Sittlichkeitsverbrechens freigesprochen.
Wir bringen heute die Fortsetzung

der mit Spannung erwarteten Ge¬
richtsverhandlung über den Marine-
Autounfall bei Rundum, über die
gestern von den örtlichen Zeitungen
nur das „Volksblatt" berichtete.

Die verlesenen Aussagen von Bauunterneh¬
mer Kr. besagen, der Angeklagte hätte zuletzt
nicht mehr trinken wollen, da er noch fahren
mußte. Er, der Zeuge, sei während der Rück¬
fahrt eingeschlafen und erst wieder aufgswacht,
als das Unglück geschehen sei. Betrunken seien
weder er noch der Angeklagte gewesen. Ein
seltsames Benehmen  habe nur der
Oberinspektor  Sch. an den Tag gelegt.

Dieser, der dritte Beteiligte, sagt aber, er
habe nur etwa sechs bis sieben Glas Vier ge¬
trunken. Es sei niemand von ihnen „än-
geduhnt" gewesen; auch der Angeklagte nicht.
Von seinen Verletzungenbei dem Unfälle habe
er nur eine gewisse Gedächtnis¬
schwäche zurückbe halten.

Ein anderer Zeuge, der den Kraftwagen an
sich vorbeikommen sah, gibt dessen Fahrt¬
geschwindigkeit mit 40 bis SO Stundenkilo¬
meter an. Der Radfahrer, den er überholt
habe, sei ziemlich auf der Mitte der Straße ge¬
fahren. Als ärztlicher Sachverständiger
stellt Stadtmedizinalrat Dr. L- fest, daß der
überfahrene Radfahrer an den schweren Folgen
des Unfalles ihm unter den Händen gestorben
sei. Der Kaufmann H. als nächster Zeuge hat
eine Unsicherheitdes Angeklagten nicht beob¬
achtet. Die Zeugin Ehefrau Hi. ist von dem
Verunglücktenin schnellem Tempo auf der rech¬
ten Seite überholt worden. Das Auto,  das
sie auch gesehen habe, sei im Zickzack - Kurs
gefahren.  Der Gastwirt B. aus „Antons¬
lust" kann nur sagen, daß er einen Arzt an.
gerufen und die drei Verletzten am Straßen¬
rande liegen gesehen. Einen betrunkenen Ein¬
druck hätten die Verletzten nicht gemacht.

Nach Vernehmung der Zeugen der Staats¬
anwaltschaft macht die Verteidigung noch meh¬
rere Zeugen namhaft. Als erster bemerkt
Oberleutnant L-, der mit dem Angeklagten
kurz nach dem Unfall gesprochen hat, daß Sch.
nicht betrunken gewesensei. Ein anderer Offi¬
zier stellt dem Angeklagten ein gutes Zeugnis
in bezug auf Alkoholgenußaus. — Bei dieser
Gelegenheit entspinnt sich eine Auseinan¬
dersetzung  zwischendem KommissarR. und
dem OberinspektorSch-, der doch betrunken ge¬
wesen sein soll.

Darauf hält der Staatsanwalt seine An¬
klagerede, die sich auf fahrlässiger Tötung stützt
und beantragt sechs Monate Gefängnis.

Der Verteidiger plädiert mit allem Nach¬
druck für die Freisprechungseines Klienten.

Nach Wiedereröffnung der Verhandlung um
3 Uhr nachmittags berichtetedie nach „Antons¬
lust" gewesene Straßenbegutachtungskommission
zunächst das VorgefundeneErgebnis. Es wurde
festgestellt, daß die Chaussee sich in einem guten
Zustand befindet und daß das Kopfpflaster bei
„Antonslust" beginne.

Vorsitzender zu den beiden Sachverständigen:
„Wird Ihr Gutachten nach den neuen Fest¬
stellungen irgendwie beeinträchtigt?"

Die Sachverständigenverneinen dieses. Der
Oberstaatsanwalt sieht nach nochmaliger Er¬
greifung de« Wortes keine  Veranlassung,
seinen bereits vertretenen Standpunkt zu än¬
dern. Erneut wendet der Verteidiger sich
gegen die Auffassung des Anklagevertreters.
Der Beschuldigte bittet in einem Schlußwort
um ein mildes Urteil.

Nach längerer Beratung verkündet das Ge¬
richt folgendes Urteil : Der Angeklagte
wird wegen fahrlässiger Tötung in Tat¬
einheit mit schwerer Körperverletzung zu

drei Monaten Gefängnis verurteilt.
*

Der zweite Fall der gestrigen Gerichtssitzung
betraf den Werkmeister a. D. Albert R. Der
Angeklagte hatte an das Oberlandesgericht
einen Beschwerdebriefgeschrieben, in dem er
den hiesigen Amtsrichter F. beleidigte. R-
hatte gegen einen anderen einen Prozeß ge¬
führt, den der Amtsrichter F. zu entscheiden
hatte. Zurückkommendauf diesen Prozeß, der
gegen ihn entschieden wurde, schriebR. an das
Oberlandesgericht, daß der Amtsgerichtsrat ein
„Schofel" und als „niederträchtiger Mensch"
nicht würdig sei. das Amt eines Richters zu
bekleiden. Aber ob seine Beschwerde Zweck
habe, das müsse er natürlich abwarten, da eine
Krähe der anderen die Augen nicht aushacke!
Der Staatsanwalt beantragte, auf 200 Mark
Geldstrafe  zu erkennen, worauf R. sagte,
so einen Antrag , müsse er mit Unverstand Le.
zeichnen. Das Urteil lautete auf die beantragte
Strafe . ^

Als letzte Sache wurde die Strafsache gegen
den Obermechanikergefreiten Karl Sch. auf¬
gerufen, zu der neun Zeugen geladen waren-

Ihm wurde vorgeworfen, ein Dienstmädchen in
Schillig mit Gewalt verführt zu haben. Der
Beschuldigtewar auf einem Tanzvergnügen ge.
wesen, wo das in Frage kommende Mädchen—
wie der Angeschulüigtebehauptete — sich an
ihn „herangeschlichen" habe. Es wurden zwei
Flaschen Wein getrunken und bei der „Damen¬
wahl" Habs das junge Mädchen es gerade auf
ihn abgesehengehabt. An einem Wege bei
einem Bauernhause habe ein Strohhaufen ge¬
legen, wo er geschlafen habe. Mit dem Mäd¬
chen habe er nichts vorgehabt. Auf dies- An¬
gaben hin zog der Vorsitzende aus einem
großen Briefumschlageinen Damenstrumpf und
einen zerrissenenStrumpfhalter der Magd her¬
vor und hielt sie dem Obergefreiten vor. Der
Angeklagte bestritt jedoch weiter, sich mit dem
Mädel eingelassenzu haben.

Eine als Zeugin vernommene 27jährige
Magd schildertdann die Vorgänge und behaup¬
tet, in dem Angeschuldigten ihren damaligen
Begleiter wiederzuerkennen, der abstreitet, der¬
jenige gewesen zu sein, der sie unsittlich berührt
haben soll. Die Zeugin besteht aber darauf.
Als sie damals abgelehnt habe, hätte Sch. sie
in das Stroh geworfen und ihr Gewalt antun
wollen- Sie habe sich aber heftig gewehrt/
denn er habe ihr auch ein Taschentuch in den
Mund stecken wollen. Bei diesem Kampfe sei
der Strumpf mit dem Halter zerrissen worden.
Am anderen Morgen sei sie zum Kommissar
gelaufen und habe den Angeklagten des Hand¬
taschendiebstahlsbezichtigt. Hierbei habe sie!
auch den nächtlichenVorgang gemeldet. Als
Sch. später an die Zeugin herangetreten sei. ihr
zehn Mark gab und bat, die Anzeige zurück-,
zunchmen, habe der Soldat , der ja sonst ganz
„lieb" zu ihr gewesen sei, ihr leid getan. Aber
die Anzeige konnte nicht rückgängig gemacht
werden.

Zwei andere Zeuginnen haben gesehen, daß
das genannte Mädchen sich an den Angeklagten
herangedrängt habe.

Der Oberkellner des Tanzlokals „Kaiserhof"
in Schillig, wo der Angeklagte mit dem Mäd-,
chen saß, bemerkt, daß der Obergefreite be¬
trunken gewesen sei und das Mädchen in sehr
gehobener Stimmung sich befunden habe. Die
Trunkenheit des Beschuldigten wird auch von
anderen Zeugen bestätigt.

Der Oberstaatsanwalt beantragte, den An¬
geklagten freizusprechen. Das Urteil lautete
dementsprechend, da dem Angeklagten das

Unterscherdungsvermögengefehlt habe.

Aus der öffentlichenMieterversammlung.
In einer gut besuchten öffentlichenMieter¬

versammlung sprach im „Hansa-Saal " der Be¬
zirksleiter für den hiesigen Mieterbundsbezirk,
Herr Kraft, über die „Forderungen der Mieter".
Er referierte im Sinne der Darlegungen, die
wir am Mittwoch bereits zum Abdruck brachten.
Die Versammlungnahm eine Entschließung
an, die von den Regierungen des Reiches und
der Länder Preußen und Oldenburg folgendes
fordert : 1. Sofortige Maßnahmen zu einer er¬
heblichen, den gekürztenLöhnen und Gehältern
angepaßten Senkung der Mieten für Wohn- und
Geschäftsräumein Alt- und Neubauten; 2. So¬
fortige Maßnahmen zur Ermöglichungder An¬
fechtung untragbarer Mieten bei langfristigen
Mietverträgen für Wohn- und Geschäftsräume
und die sofortige Wiederaufhebungden 8 1a des
Rcichsmietengesetzes; 3. UneingeschränkteAuf¬
rechterhaltung des stark abgebauten und Erwei¬
terung des Mieterschutzes in 88 3 und 4a des
Mieterschutzgesetzes: 4. Die sofortigeBeseitigung
der Wohnungsnutzungssteuerim Freistaat Olden¬
burg ; s. Die sofortige Wiederaufhebung der 7.
Lockerungsverordnungin Preußen, in welcher

besonders die 88 4, 9 und 10 für die Mieter¬
schaft untragbar sind; 6. Die alsbaldige Aus¬
gestaltung der Vorschriften des Bürgerlichen
Gesetzbuches über die Miete zu einem sozialen
Miet- und Wohnrecht, wie die Reichsregierung
es bereits in der Notverordnung vom 1. Dezem¬
ber 1930 in Aussicht gestellt hat.

Straßensperrung in Marienstel.
Wegen Vornahme größerer Arbeiten am

Brückenbauin Mariensiel wird dort von Mon¬
tag ab der Straßenverkehr und der Fährver¬
kehr am Kanalweg entlang verboten. Wie be¬
kanntgemacht, müssen größere Fahrzeuge über
Roffhausen, Langewerth fahren, während
kleinere den Weg durchs Fort Mariensiel be¬
nutzen können.

Der heutige Wochenmarkt.
Ein Gang über den Wochenmarktauf dem

Bismarckplatzzeigt uns immer wieder dasselbe
lebhafte Bild, denn die Hausfrauen sind bei
den gegenwärtigen wirtschaftlich so schlechten
Zeiten darauf angewiesen, mit jedem einzelnen
Pfennig zu rechnen. Angeboten wurden in der

Hauptsache Gemüse und Obst; vor allem Dauer¬
obst. Für zehn Pfund Kartoffeln zahlte man
45 Pf .. Rotkohl kostete das Pfund 8 Pf., Weiß¬
kohl 6 Pf.. Grünkohl drei Pfund 25 Pf., Steck¬
rüben das Pfund 5 Pf ., Wurzeln drei Pfund
25 Pf., Rosenkohldas Pfund 25 Pf., Blumen¬
kohl je nach Größe des Kopfes von 25 Pf. an.
Aepfel und Birnen wurden zu verschiedenen
Preisen je nach der Qualität billig angeboten.
Hühnereier kosteten das Stück 14 Pf . Geschlach¬
tetes Geflügel konnte man das Pfund für 80
Pfennig haben. Die Preise waren im Verhält¬
nis zu denen der Vorwoche noch unverändert.
An den Fleischerständenwar der Andrang be¬
sonders bei den billigeren Händlern stark. Rind¬
fleisch(schieres) kostete das Pfund 80 Pf ., Sup¬
penfleisch gab es schon zu 50 und 60 Pf .,
Schweinefleisch* 70 bis 110 Pf ., Hammelfleisch
8A öis 120 Pf ., Kalbfleisch ILO bis 140 Pf.
Fische, die ebenfalls reichlich zu haben waren,
kosteten dasselbe wie in den Läden.

Die Neuaufführung im „Adler",
xk. Der Programmwechsel im Theater-

Variets „Adler" brachte die zweiaktige Origi¬

nalburleske „Der Schusterprozeß ", in der
das vorzüglicheEnsemble Paul Beckers wieder
Gelegenheit hatte, mit Witz und Humor den
Besuchern einen heiteren Abend zu bereitem
Erregte schon die Posse anhaltende Heiterkeit,
so fanden die Leistungen der erstklassigen Ar¬
tistengruppe während des Zwischenaktes die un¬
geteilte Bewunderung und den stärksten Bei¬
fall. Als Jongleure , Akrobaten und Athleten
wurden Tricks geboten, die nicht leicht zu über¬
bieten sind, so daß ein Besuch dieser Vorstellun¬
gen, die den weitgehendsten Ansprüchengenü¬
gen, recht viel Freude macht.

Vußtagsmotette in der Kirche zu Bant.
Das diesjährige Bußtagskonzert baut auf

demselbenGrunde, der seit einem Jahrzehnt in
der Banter Kirche sowohl im Gottesdienst wie
im Konzert immer wieder befestigt worden ist.
Dieselbe Auffassung besteht bei den führenden
Geistern unter den deutschenKirchenmusikern.
Luther und Bach — das Erößste und Höchste,
das die evangelische Kirche ihren „lieben Deut¬
schen" geben kann, soll immer wieder den
Hauptteil allen Musikgeschehensbilden. Die

Liebe. Auch Georg würde dann erfahren, warum
die Herrin von Gut Vaderland ihn nicht leiden
mochte, der ihr doch nichts weiter getan, als daß
er der Sohn eines Mannes war, der eine große,
schöne Liebe in den Staub getreten, weil ihm
ein kokettes Mädchenmit ihren Millionen den
klaren Verstand getrübt.

Er sagte aus seinem Nachdenken heraus:
„Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf,
mein gnädiges Fräulein , dann ist es der : Ver¬
lassen Sie Speerhof gleich wieder, verzichten Sie
darauf , meinen Sohn zu sprechen, verzichten Sie
auf Ihre Liebe. Es ist nicht recht, was Sie ge¬
tan . Sie durften nicht von daheim fortlaufen -
wie ein kleines vogelfreies Geschöpf, das dem
erstbestenManne nachläuft, der vielleicht kaum
noch an Sie denkt."

Jo schrie auf, und ihr Gesicht sah sehr blaß
aus. Die Beleidigung saß wie ein scharfer Pfeil,
den eine sichere Hand auf sie abgeschossen.

Sie wollte antworten, aber sie vermochte es
Nicht gleich. Zu scharf war der Pfeil gewesen.

Der Baron bemerkte die Wirkung seiner
Worte, und obwohl ihm das schöne blonde Mäd¬
chen leid tat , fuhr er fort : „Mein Sohn hat mir
nichts von Ihnen erzählt, und es heißt doch, daß
ein volles Herz überläuft. Daß er abschiedslos
von Ihnen ging, müßte Ihnen eigentlich auch
genug sagen." Seine Stimme wurde dringend:
„Noch ist mein Sohn nicht zurück, noch läßt sich
Ihr Besuch hier verschweigen, gewissermaßen
also ungeschehen machen. Ich rate Ihnen drin¬
gend, fahren Oie sofort wieder weg, mein gnä¬
diges Fräulein , und vergessenSie eine Liebe,
die aussichtslos ist, weil ihr der Segen der Mut¬
ter fehlt. Das Auto ist noch da, kommen Sie,
ich bringe Sie an den Wagen."

Es klang überredend, fast ein wenig be¬
fehlend.

Jo saß ganz befangen da; doch dann schüt¬
telte sie die Befangenheit ab, erwiderte leise'
„Wenn Sie mich nicht hier im Schlosse oulden
wollen, bis Georg kommt, Herr Baron, dann
muß ich mich entfernen; aber Sie können mir
nicht verbieten, draußen auf der Chaussee Georgs
Rückkehr abzuwarten, ihn selbst zu fragen, ob er
fo hoffnungslos über unsere Liebe denkt wie
Sie ."

Sie erhob sich und wollte zur Tür.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür,

und Georg, der sich in der Kreisstadt nicht so
lange aufgehalten, wie er vorher angenommen,
trat ein. Er begann: „Ich hörte, Vater, es wäre
Besuch da und —"

Er brach ab, verharrte wie ein Steinbild , sahJo an wie ein Wunder.
Jo war mit ein paar Schritten bei ihm,

schlang die Arme um seinen Hals, schluchzte laut
auf : „Georg, ich habe dich doch fo über alle
Maßen lieb, aber Mutter ist gegen uns und
dein Vater auch Was sollen wir tun, wir lieben
uns doch, nicht wahr?" Ihre Augen waren
tränenüberströmt. „Oder liebst du mich nicht so
sehr wie ich dich? Willst du mich aufgeben, weildu abreistestohne Lebewohl?"

Georg war es, als senke sich eine Wolke von
Glück auf ihn herab.

Er hatte kaum verstanden, was Jo gesagt, er
sah nur das zarte schöne Gesicht, das silberüber-
flimmerte Blondhaar, er fühlte nur den schlan¬
ken Körper, der sich dicht an den seinen drängte,
und er neigte den Kopf, küßte den geliebten
Mund. Dachte gar nicht daran, daß sich auch sein
Vater im Zimmer befand. Er dachte überhaupt
gar nichts weiter als das eine, wie wundervoll
es doch war, daß Jo da war.

Minutenlang hielten sich die beiden Men¬
schen umschlungen. Sie wußten nichts mehr von
Zeit und Raum, sie wußten nichts mehr von sich
selbst.

Ein zweiter, unerwarteter Besuch.
Endlich lösten sich die Liebendenvoneinander,

und Georgs strahlendes Gesicht wandte sich dem
Vater zu.

Er rief, und es klang wie ein Jauchzen: „Ist
das nicht wie ein herrliches Märchen, Vater, daß
Jo zu mir gekommen ist?"

Jo klagte: „Dein Vater wollte mich wieder
sortschicken. ehe ich dich noch gesehen hatte. Weil
ich zu Hause durchgebranntbin, und weil Mut¬
ter nichts von unserer Liebe wißen will."

Georg von Speer hatte ein Helles, sonniges
Jungenlachen auf dem Gesicht.

„Nicht denken jetzt, an keine Schwierigkeiten
denken. Die Stunde ist so einzig schön, wir wol¬

len uns der Stunde freuen." Er lachte den Va¬ter an : „Ich habe dir nichts erzählt von Jo,
weil ich glaubte, alles wäre endgültig aus undvorbei/' Er drückte das Mädchen schon wieder
an. sich. „Jo , wir wollen jetzt nur an uns denken
und viel, viel Hoffnung haben, daß noch alles
gur wird."

Erich von Speer erhob sich.
„Soll das Auto auf Sie warten, gnädiges

Fräulein ?"
Jo nickte. „Natürlich! Ich wohne in der

Kreisstadt im Hotel „Zu den drei Lämmern"
Ich habe nur ein winziges Köfferchen mit¬
gebracht, das ich mir in Harlem zusammenmit
dem Allernotwendigstenkaufte."

Sie lachte jetzt auch. Der frohe Ausdruck auf
dem Gesicht des Geliebten hatte ihre Tränen
und ihre Angst wieder fortgescheucht. Sie war
ein frisches, kerngesundes, modernes Mädel und
quälte sich nicht allzulange mit sentimentalen
Gefühlen herum.

Der Schloßherr verließ mit einer kleinen
Verbeugung gegen Jo das blaue Zimmer.

Jo lächelte ein wenig verlegen: „Ich bin dir
in Gegenwart deines Vaters um den Hals ge¬
fallen, Georg. Eigentlich war das nicht richtig,
nicht wahr -"

Der Mann lächelte auch.
„Ach, Jo , zerbrich dir nicht den Kopf dar¬

über. Vater kann uns höchstens um unsere Liebe
beneiden. Komm Mädel, laß dich küssen, mir
ist's, als wäre unser altes Schloß ein Paradies,
seit du hier bist." Seine Zähne blinkten. „Deine
Mutter muß wollen wie wir , ein einziges Le¬
ben haben wir nur, und das soll man uns leben
lassen, wie wir mögen. Das soll man uns zu¬
sammenleben lassen."

Sie lagen sich schon wieder in den Armen,
und dann erzählte Jo , auf welche Weise sie von
daheim fortgekommen.

Inzwischen suchte Erich von Speer Tilde
Müller auf. Er fand die alte Frau in der
Küche. Sie war allein, drehte die Kaffeemühle
und blickte bei seinem Eintritt erschrocken auf,
ließ sogar einen leichten Schrei hören.

Der Baron trat völlig ein.
„Sie sind ja ganz konfus, Frau Müller,

warum schreien Sie denn auf und starren mich
an wie einen Geist?"

Tilde Müller seufzte so recht aus tiefstem
Herzensgrund.

„Ach, Herr Baron, ich hatte, als Sie die
Küchentür aufmachten, Angst, es wäre Fräu¬
lein Larsen." Sie flüsterte: „Sie sieht noch
akkurat so aus wie damals, nur modern an¬
gezogen ist sie: Aber wie ein Menschso längs
jung bleiben kann, das verstehe ich nicht. Da
fitzt das Unheimliche!"

Der Baron erwiderte leise: „Frau Müller,
die junge Dame ist Christa Larsens Tochter,
Christa Larsen ist eine reiche Eutsbesitzersfrau
in Holland. Mein Sohn war bei ihr in
Stellung. Aber er weiß nichts davon, daß
Frau van Aalten früher Gesellschafterin meiner
Mutter gewesen, und die junge Dame weiß
ebensowenig davon. Schweigen auch Sie dar¬
über, Frau Müller, vorläufig geht das niemand
etwas an. VersprechenSie mir das !"

Tilde Müller machte ein staunendes Gesicht
und fragte : „Und warum ist sie denn nun hier¬
her gekommen, die junge Dame? Hat Baron
Georg mit ihr angebändelt?"

Der Baron seufzte. „Fassen Sie es nur so
auf, Frau Müller." Er legte den Zeigefinger
der Rechten auf die Lippen. „Wie gesagt,
nichts verraten davon, daß Fräulein Larsen
früher einmal hier im Schlosse gewesen."

Tilde Müller nickte und dachte sich ihr Teil.
Sie fragte : „Ißt das Fräulein heute hier

mit ?"
Der Baron zuckte dis Achseln.
„Ich weiß gar nichts, ober richten Sie sich

für alle Fälle so ein, als wenn sie mitäße."
Er ging, und Tilde Müller brummte: „Den

hat 's aber nicht schlecht gepackt. Da stimmt
nun allerlei nicht, und ihm ist es jetzt, als ob
Gespenster hier 'rumlaufen in dem allen
Schlosse." Sie schüttelteden weißhaarigen Kops.
„So 'ne Aehnlichkeit ist unglaublich! Aber
natürlich, es ist die Tochter, Christa Larsens
Tochter/

(Fortsetzungfolgt.)
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Das Ende.
Die Katastrophe vom 8. August 1918 bildete

aber nur den Auftakt  für das blutige
Drama, das sich nun in rascher Folge abrollen
stllte . Der Angriff vor Amiens war die
Brandfackel,  die von der Nordsee bis nach
Lothringen die ganze Westfront in
Flammen  setzte. Es begann eine ungeheure
Leidenszeit für die feldgrauen Männer . Es
gab keine Unterbrechungen der Kämpfe mehr,
keine Ruhepausen hinter der Front . Es gab
Truppenteile , die vom Sommer bis zum
W -a ff  e n st i l Ist a nds tag  e im November,
also vier Monate , nicht aus den verlausten und
verschmutzten Kleidern herauskamen , und die
nur zu dem Zweck aus der Front herausgezogen
wurden, um in andere brüchige Frontstellsn
hineingeworfen zu werden . Zwar konnten
Durchbrüche der Entente mit vernichtender Nie¬
derlage im freien Feld immer noch im letzten
Augenblick verhindert  werden , aber die
Kampftruppe schmolz in dem feurigen Kessel der
ununterbrochenen Angriffe der vereinigten
Entente -Armeen rapide zusammen.

Von regelmäßigem Ersatz konnte im Herbst
1918 überhaupt nicht mehr die Rede  sein.
Nach Einsatz des jüngsten Jahrganges 1899
bestand, von geheilten Verwundeten abgesehen,
die einzige Reserve der Heimat  noch
in der Jahresklasse I960 , die erst zum Teil 18
Jahre alt war.

In der Kabinettssitzung vom 17. Oktober
1918 erklärte in Ludendorffs Namen Oberst
Heye,  daß an der Westfront 191 deutsche Di¬
visionen ständen. Ein kleiner Teil dieser Di¬
visionen hätte Bataillonsstärken von nur 200 bis
300 Mann , die übrigen ständen sich auf 400 bis
800 Mann . Am S. November erklärte Luden¬
dorffs Nachfolger , General Eroener,  nach
dem Sitzungsprotokoll , daß sich die durchschnitt¬
liche Vataillonsstärke bei den Amerikanern
auf 1200, bei den Engländern  auf 700, bei
den Franzosen auf 600 und bei den deut¬
schen Truppen  auf 800 Mann stelle. Wenn
auch inzwischen durch Auflösung einer Anzahl
Divisionen die Kampfstärke der einzelnen Jn-
fanteriebataillone etwas erhöht werden konnte,
so fragt man vergebens , woher  die Oberste
Heeresleitung ihre Informationen über die
Truppenstärke genommen hat . Wo gab es im
Oktober 1918 und noch weniger im November
überhaupt noch ein einziges Bataillon deutscher
Infanterie , das eine Kampfkraft von 200 Ge¬
wehren zählte ? (Vor der Frühjahrsoffensive
1918 zählten die Infanterie -Kompanien im
Durchschnitt 120 bis 150 Mann , die Bataillone
600 bis 700 Mann , und die Regimenter 2000
bis 2400 Mann auf deutscher Seite .)

Die Regimentsgeschichten reden hier eine
ganz andere Sprache und lassen erkennen, in
welchem erschreckendenMaße schon im Sommer
die Kampftruppe ausgezehrt war.

24. Juli . „Das 1. und 3. Bataillon hat¬
ten sich vollständig verschossenund die Kom¬
panien  zahlten im Durchschnitt noch zwölf
Mann . Es war ein trauriger Anblick, diese
wenigen Leute mit den abgezehrten Gesich¬
tern und abgerissenen verdreckten Uniformen
tzu sehen." — Nach Auffüllung durch Ersatz
rm Oktober : „Das Regiment . . . war in den
Argonnenschlachten völlig erschöpft. Die
Kompanien zählten im Durchschnitt noch
zehn Mann,  das „Bataillon " Kalle noch
30 Gewehre . Am 8. Oktober wurde . . . das
„Bataillo n" auf zwei ( !) Lastautos
verladen ." (Geschichte des 3. Garde-
regiments zu Fuß.)
Bei den anderen Garderegimentern sah es

wm nichts besser aus . Das Potsdamer 1. Garde¬
regiment zu Fuß, das im Frühjahr 1918 noch

eine Kampfkraft von etwa 2400 Mann besessen
hatte , war im Herbst bis aus rund 300
Mann  z u sa  m m e n g e s cho s se  n . Ende Ok¬
tober besaßen die drei Infanterie - Re¬
gimenter  der 1. Gardedivision nach den
schweren Argonnenkämpfen noch insge¬
samt 580 Mann  gegenüber einer Normal¬
stärke von 6000 bis 7000 Mann Anfang 1918.
— Alle Regimentsgeschichten ohne Ausnahme
durchzieht das gleiche dumpfe Gefühl der
Aussichtslosigkeit:

„Der Vereitstellungsplatz des Regiments
liegt unter schwerem Feuer und ist ein ein¬
ziges Trümmerfeld . Die Mannschaft . . .
ist körperlich und seelisch -so erschöpft, daß
bei Einsatz mit keinem Erfolg mehr zu rech¬
nen ist. Das Regiment  hat am 20. Ok¬
tober noch eine Kampfstärke von 225 Mann ."
(Geschichte des Bayerischen Infanterie -Re¬
giments „König ".)
Die körperlichen Strapazen und der Hunger

gaben der Truppe vielfach den letzten Rest:
„Wie groß die Erschöpfung bei Führern

und Mannschaften war , geht daraus hervor,
daß viele Grenadiere völlig er¬
ledigt  waren . . . Der gänzlich überan¬
strengte Regimentsarzt  mußte wegen
Weinkrampf  zurückgeschickt werden . Der
sehr tüchtige Adjutant des 2. Bataillons fiel
nach einer mündlich erstatteten Meldung
beim Regimentskommandeur um und
wand sich in Krämpfen.  Das ganze
Regiment bestand noch aus 100 Mann ." Der
Bericht schließt: „Ohne Aussicht auf
Sieg,  todmüde und hungernd , taten Dan¬
zigs Grenadiere ihre Pflicht ." (Kriegsge¬
schichte des Grenadier -Regiments Nr . 6.)
Diese Beispiele , die für den Zustand der

deutschen Regimenter im Herbst 1918 durchaus
typisch sind, zeigen jedem, der sehen will , daß
das Heer mit seiner Kraft völlig am Ende
und der gänzliche Zusammenbruch  mit
allen seinen verheerenden Folgen nur noch
eine Frage der Zeit  sein konnte. Nur
dem Namen nach bestanden die „Regimenter"
noch, in Wirklichkeit waren es nur kleine
Gruppen  völlig abgestumpfter und gänzlich
heruntergekommener Menschen.

Schon lange vor diesem gänzlichen Zusam¬
menbruch der zermürbten Westfront hatte sich
bei einem Teil der führenden deutschen Militärs
die Ueberzeugung durchgesetzt, daß

M einen Tieg her deWchsn
Waffen nicht nMe Zn HMen.

sei. In einer Denkschrift vom Juli 1917 riet
Kronprinz

Rupprecht von Bayern
dringend , bis zum Herbst 1917 einen Frieden
mit Rußland  unter Verzicht auf irgend¬
welche Annexionen und Entschädigungen zu er¬
langen , da hieraus im ganzen ein Anwachsen
der Friedensstimmung zu erwarten sei. In sei¬
nem Tagebuch schreibt Rupprecht von Bayern
am 4. September 1918:

„Die Gesamtlage ist kritischer denn je . . .
Die Bataillone der aus dem Kampf kommen¬
den Regimenter zählen oft nur mehr zwi¬
schen 40 und 400 Mann . Es ist zu befurch¬
ten , daß es -dem Feind unter Umständen
Vielleicht schon in wenigen Tagen gelingen
kann, unsere Front zu durchbrechen. Ein
baldiger F r i ede -n sschlu  ß ist —
selbst unter großen Opfern — dringend
geböte n."

XIII.

Der Schrei nach Friede«.
Kronprinz Rupprecht -von Bayern

dielt am 30. September einen Frieden um jeden
Preis für notwendig:

„Was ich schon längst befürchtet habe , ist
nun früher eingetreten,  als ich er¬
wartete . die entscheidende Nieder¬
lage. . . Die Truppen haben kerne Wider¬
standskraft mehr, sie sind übermüdet und der
feindlichen Ueberlegenheit nicht mehr ge¬
wachsen . . . Wir müssen auf das Aller¬
schlimmste gefaßt sein . Es i st unbedingt
uötig , sofort undzu jedem Preise
Frieden zu schließen , denn wir
sind so gut wie wehrlo  s ."
Sogar die „Immer feste -druff"-Stimmung

des deutschen Kronprinzen Friedrich Wil¬
helm  hatte 1917 schon einen entscheidenden
Knacks erhalten . In einer Denkschrift aus dem
Sommer 1917 erklärt er unter Hinweis auf die
Ueberlegenheit der Entente , „daß auch im besten
Falle an eine Offensive nicht mehr gedacht wer-

.dürfe . . . und wir den Frieden suchen
muhen, den unsere Diplomatie in der Zwischen¬

zeit schon vorzubereiten hat ." — Diese Erkennt¬
nis von den tiefsten Ursachen des Zusammen¬
bruches hindert diese beiden Exkronprinzen aber
nicht, bei marktschreierischen Kundgebungen na¬
tionalistischer Verbände jetzt die Anklage vom
Dolchstoß schmunzelnd und widerspruchslos Hin¬
zunehmen.

Auch eine ganze Anzahl führender Generale
hat zugeben müssen, daß ein Sieg der deutschen
Waffen aussichtslos war . So erklärte der
bayerische Armeeführer

Freiherr von Gebsattel,
ein Dolchstoßpolitiker und Monarchist in Rein¬
kultur , auf einem „Armeeabend der Bayeri¬
schen Volkspartei " am 5. August 1924 folgendes:

„Wir mutzten  wohl den Krieg ver¬
lieren,  weil wir ganz einfach erdrückt
wurden von der ständig wachsenden Ueber-
zahl unseres Gegners , in einer Zeit , in der
wir selbst infolge der ganzen Dauer des
Krieges immer blutleerer wurden . Das
war wohl unser Schicksal."

Unter¬bind vor dem parlamentarischen
suchungsausschuß erklärte

General von Kühl,
Generalstabschef bei der Heeresgruppe Rupprecht
von Bayern:

„Keinesfalls ist es angängig , zu behaup¬
ten, der Krieg sei lediglich durch Unterwüh-
lung des Heeres und durch die Revolution
verloren gegangen . Unserem erschöpften, bis
zum äußersten Grade der Leistungsfähigkeit
angespannten Heere fehlte der Ersatz." . .
Die Auffassung der führenden Persönlich¬

keiten des Militär -Sanitäts -wese-ns
Zustand der Truppe veranschaulicht
ner Sachlichkeit erschütternder

Bericht des Generaloberarztes

über den
ein in sei-

Lion,
dem jene Divisionen Lei Amiens unterstanden,

die an dem „schwarzen August 1918" vernichtend
geschlagen wurden . Lion berichtet:

„. . . Durch dauernde Begehung der
Stellungen und durch die Berichte der Trup¬
penärzte hatte ich mich überzeugt , daß
die moralische und physische Wi¬
derstandskraft dem Ende ent¬
gegenging.  Seit sechs Wochen ununter¬
brochen in Stellung , durch Grippe geschwächt,
fast ungedeckt im feindlichen Feuer , daher
große Verluste , keine Ruhe , kein Schlaf , man¬
gelhafte Verpflegung , kein Wasser zum
Waschen, hochgradige Verlausung , vermehr¬
ter Krankenzugang . . . Gedrückte, gereizte
Stimmung , unter den Mannschaften , zuneh¬
mende Disziplinlosigkeit . Es geht ein¬
fach nicht mehr.  Sofortige Zurückziehung
in R-uheguartiere einzige Rettung vor voll¬
kommenem Zusammenbruch."

Der Antrag des Divisionskommandeurs aus
Ablösung wurde vom Armee -Oberkommando
-abgelehnt : „Bedauern , keine Truppen für Ab¬
lösung ..vorhanden , alles für Offensive an an¬
derer Stelle benötigt (Marne —Reims ) , Antrag
bei Oberster Heeresleitung aussichtslos ." In
seinen Erinnerungen aber bemerkt Luden-
dorff  zu der Niederlage am 8. August kate¬
gorisch: „Das Versagen der Truppen kann nicht
durch Uebermüdung entschuldigt werden ."
Drastischer allerdings kann Ludendorff seine
grenzenlose Unkenntnis von den Verhältnissen-
an der Front nicht belegen.
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Das FeisLensanssboi.
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Die verzweifelten Bemühungen Ludendorffs,
die Verantwortung für -das deutsche Waffen-
stillstandsa -ngebot von sich und der übrigen
Heeresleitung abzuwälzen , waren klägliche Ver¬
suche am untauglichen Objekt. Mit ehernem
Griffel hat die Geschichte die Ereignisse jener
Sturmtage 1918 fest-gehalten , die über das
Schicksal des deutschen Volkes entschieden:

Großes Hauptquartier , den 1. Oktober 1918.
Der Kaiserliche Legationsrat an Aus¬

wärtiges Amt.
General Ludendorff  bat soeben Frei¬

herrn v. Grünau und mich in Gegenwart
von Oberst Heye, Euer Exzellenz seine drin¬
gende Bitte zu übermitteln , daß
unser Friedensangebot sofort
hinausgeht . Heute halte die
Truppe noch , was morgen gesche¬
hen könne , sei nicht vorauszu¬
sehen. . . gez . Lersner.

Der neue Reichskanzler , Prinz Max von
Baden , verwahrte sich auf Das energischste, den
ersten Tag seiner Kanzlerschaft mit dem Frie¬
densangebot herauszukommen , weil er mit Recht
die verheerenden politischen Folgen dieses
Schrittes erkannte. Darauf kam -am 3. Oktober
folgendes

Telegramm Hindenburgs:
Die Oberste Heeresleitung bleibt aus ihrer

am 28. September dieses Jahres gestellten
Forderung der sofortigen Herausgabe des
Friedensangebots an unsere Feinde bestehen.
. . . Noch steht das deutsche Heer festgefügt
und wehrt siegreich alle Angriffe ab. Dre
Lage verschärft sich aber täglich
und kann die Oberste Heereslei¬
tung zu schwerwiegenden Ent¬
schlüssen zwingen.  Unter diesen Um¬
ständen ist es geboten , den Kamps
abzub rechen,  um dem deutschen Volke
und seinen Verbündeten nutzlose Opfer zu
ersparen. Jeder versäumte Tag kostet Tau¬
senden von tapferen Soldaten das Leben.

gez. v. Hindenbvrg,
Generalseldmarschall.

Diese historischen Dokumente machen jeden
weiteren Beweis überflüssig, daß die verzwei¬
felte Heeresleitung das Friedensangebot unter
schärfstem Druck von der Regierung erzwang.
Aber die Behauptung vom Dolchstoß, so erklären
die Nationalisten triumphierend , ist keine Er¬
findung der deutschen Rechten, sondern dre
Feststellung eines englischen Generals . Auch
diese letzte Karte sticht nicht. Der englische
General Maurice,  auf den sich unsere Dolch-
stößler stützen, erklärt in seinem Kriegsbuch
„I-ast kour woutbs " („Die letzten vier Mo¬
nate ") :

„Ich habe niemalsanirgen deiner
Stelle der Meinung Ausdruck
verliehen,  daß der Kriegsausgang , so
wie er sich abgespielt hat, der Tatsache zu
verdanken ist, daß das deutsche Heer
vom deutschen Volk rücklings er¬
dolcht worden sei.  Ich habe gesagt,
daß, wenn man dem deutschen Heere Zert
gelassen hätte , sich zu erholen , dieses dann
wahrscheinlich den Kamps verlängert hätte,
daß aber die endgültige Niederlage
unvermeidlich  war ."
Hierzu bemerkt der Kriegshist -oriker Oberst

-Schwerdtfe-ger : „Die Erklärung des Generals
Maurice hat mir im Original Vorgelegen. Es
ist danach nicht mehr zulässig, den General als
Vertreter und Präger der Auffassung vom
„Dolchstoß der Heimat " in Anspruch zu nehmen ."

Die Dolchstoßlegende, die von der Erdolchung
eines bis zum Schluß „siegreich kämpfenden
Heeres " durch eine verräterische Heimat fabelt,
ist, das beweisen diese durch nichts hinweg-
z-uleug-nenden historischen Tatsachen, nicht allein

eine der gröbsten geschichtlichen Lügen aller
Zeiten , sie ist vielmehr noch eine infame
Beschimpfung des deutschen Volkes,
das in den 51 Monaten des Weltkrieges wie
kein zweites Volk der Welt Opfer gebracht hat.

Wohl hat es einen Dolchstoß in ven Rücken
der zerfetzten und todmüden Kämpfer von 1918
gegeben . Das war der Dolchstoß jener Heim¬
krieger, die noch im Sommer 1918 von einem
„deutschen Schwertfrieden " faselten , der in Ber¬
lin diktiert werden und ein „größeres Deutsch¬
land " zeitigen müsse. Diese Heimkrieger , die
-während des Stahlbades ihr kostbares Leben
dem Vaterlande erhalten  wollten und
in der Heimat unabkömmlich  waren , als
Millionen feldgrauer Männer und hundert¬
taufende „vaterlandsloser Gesellen" in 2er
Front standen, vergiften  heute mit ihrer
Irrlehre von der Gewalt und der Naturnotwen¬
digkeit des Krieges sowie mit der Vorspiegelung
einer verlogenen kriegerischen Romantik bis
Seels der Heranwachsenden Jugend.

Im Verein mit dem gesamten nationalisti¬
schen Klüngel unternimmt der Faschismus einen
konzentrischen Angriff nach dem -anderen, um
die Sozialdemokratische Partei,
das Bollwerk des Friedens in Deutschland, zu
erschüttern. Kein Mittel ist verwerflich , keine
Verleumdung schamlos genug , um nicht diesem
Zweck nutzbar gemacht zu werden. Die Sozial¬
demokratische Partei , deren höchstes Ziel in der
Außenpolitik die Wahrung des europäi-
scheu Friedens  ist , wird sich aber auch durch
die aufgeschwemmte faschistische Bewegung von
der klaren Linie ihrer Außenpolitik nicht ab¬
bringen lassen. Im Gegenteil , die Sozialdemo-
kratie wird und muß ihre Anstrengungen ver¬
doppeln und verdreifachen , um diesen, für das
Ansehen des deutschen Volkes so verhängnis¬
vollen kriegerischen Spuk  des Faschismus
baldigst wieder zum Verschwinden zu
bringen.

Die Sozialdemokratische Partei weiß , was
für Deutschland und Europa bei einem künftigen
Kriege auf dem Spiele steht. Sie ist sich ihrer
Verantwortung für das Schicksal der werktäti¬
gen Massen bewußt , die im Kriege die schwer¬
sten Blutopfer bringen und heute noch — 13
Jahre nach dem Weltkrieg — die ganze Last
der materiellen Not tragen müssen.

Die sozialistisch organisierten
Massen  find sich völlig im Klaren , daß ein
künftiger Krieg noch viel ärger wüten würde,
als der Weltkrieg . Sie werden daher unter
Führung ihrer Partei , unbeirrt durch die Hetze
der Nationalisten , ihre ganze Kraft einjetzen,
um Seite an Seite mit ihren Brüdern in een
anderen Ländern eine Wiederholung
dieses Massenmordens zu verhin¬
dern.  Sic werden die Chauvinisten mit der
politischen Waffe , die ihr die Demokratie in diö
Hand gegeben hat , schlagen und sich mit ihren
Klassengenossen in der Welt an den Gräbern
der zwölf Millionen Toten des Weltkrieges in
dem Rufe vereinigen:

Die Massen nieder ! Nie wieder Krieg!
— Ende . —

Verhängnisvolle Kinoleidenschaft.
Welche Formern besonders bei der halbwüchsi¬

gen Jugend , die Leidenschaft für den Film an¬
genommen hat , zeigt ein Vorfall , der aus
Chikago  berichtet wird . Die 18jährige Ethel
Elare,  Kindermädchen bei einer wohlhabenden
Familie , sollte mit dem ihr anvertrauten drei¬
jährigen Kind spazieren gehen . Um diese Zeij
wurde in einem Kino ein Film gespelt , der dis
Neugier des Mädchens im höchsten Grad erweckt
hatte . Da sie aber kein Geld besaß, besann sie sich
nicht lange , sondern sperrte das kleine Kind in
einem mit Kleidern vollgestopften Schrank eiw
zog ihm aber vorher das Mäntelchen aus , das sie
auf der Straße verkaufte . Während sie im Kino
saß, wurde das halberstickte Kind durch Zufall in
dem Schrank entdeckt. Das leichtsinnige Mäds
chen wurde der Fürsorge übergeb
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In unserer mo¬
dernen Zeit der
Dampfschiffe, deren
ratterndes Maschi¬
nen- und mahlendes
Schraubengeräusch so
ziemlich alle eßbaren

oFische aus der un¬
mittelbaren Umge¬

bung des fahrenden Schiffes verscheucht, kommt es selten
vor, daß von Bord aus mit Erfolg geangelt werden kann.
Segelschiffe waren da besser daran gewesen und es be¬
deutete für die Mannschaft immer eine freudig willkommene
Abwechslung in der eintönigen Schiffskost, wenn dann und
wann einmal ein Bonito anbiß und an Bord gezogen
werden konnte.

Wie der Name Bonito (bon, gut) schon verrät , ist

das Fleisch dieses Fisches von ganz hervorragender Güte.
So viele seefahrende Nationen , so viele Zubereitungsarten
gibt es auch für diesen Meeresbewohner.

Die Japaner beispielsweise, die eigentlich mit Vorliebe
eben frisch gefangene Fische roh verzehren , haben für den
Bonito eine ganz eigenartige Behandlung . Der Fisch wird,
nachdem ihm Kopf und Schwanz genommen wurden , auf
lustigen Hürden , die mitten auf der Straße der Fisch¬
dörfer stehen, in der Sonne getrocknet. Je mehr Straßen¬
staub dabei auf ihn fällt , desto vorteilhafter ist es für sein
Werden . Allmählich wird der Fisch so steinhart , daß er
zwanzig bis dreißig Jahre hält , ohne sich irgendwie zu ver¬
ändern , und wird , auf einem Reibeisen geschabt, als Würze
zu Reis und Gemüse verwendet!

Diese Haltbarkeit gab den symbolsüchtigen Japanern
den Anlaß , abreisenden Freunden getrocknete Bonitos als
Abschiedsgabe zu schenken. Der Gedanke dabei ist, daß sich
der Beschenkte ebenso gesund erhalte und unverändert
bleibe wie es der getrocknete Bonito tut.

Ihr alle habt Karl May,
Lederstrumpf und alle mög¬
lichen anderen Jndianerge-
schichten „verschlungen" ! Ihr
wißt also, was ein Skalp ist
und welches Ansehen jener
Krieger der Prairie genoß,
der die meisten Skalpe
an die Spitze seiner Zelt¬
stangen binden konnte ! Aber
das sind verklungene Zeiten.
Der kühne, listenreiche Reiter
der Steppe , der furchtlose
Jäger und furchtbare Feind
des Trappers existiert nicht
mehr ! Er wurde aus seinen

Jagdgründen vertrieben und zuletzt zur Gänze ausgerottet,
als die Zivilisation , vom Osten her vordringend , mit Beil
und Büchse die Hinterwälder Nordamerikas durchkämmte.

Anders ist es aber mit den Urwäldern Brasiliens!
Dort ist das tropische Klima der beste Schutz der

Indianer , denn in den dichten Urwäldern des Amazo-
nas -StrSmes , in den fieberverseuchten Sumpfgebieten
vom zweifachen Ausmaße unseres Deutschlands und in
einem Lande , wo die Flüsse in der Regenzeit zwanzig und
mehr Meter über ihre Ufer anschwellen und alles unter
Wasser setzen, bat die weiße Rasse wenig Interesse zu
kolonisieren. Dadurch blieben die Eingeborenen in unge¬
störtem Gebrauche ihrer alten Sitten und Stammesgewphn-
heiten . Besonders aber im schwer erreichbaren Quellgebiete
des Amazonas . Dort , wo die Ebene in den Abfall der
Anden übergeht , sind es die Naranon -Jndianer , welche
heute noch aus religiösen Gründen Menschen fressen!

Ein besonderes Verdienst aber ist es, die Köpfe der ge¬
röteten Feinde aufzubewahren und als Schutz gegen böse
Geister zu verwenden . Es kommt dabei mehr auf den
Skalp , als auf den Schädel an . Darin sind sie mit den ehe¬
maligen Rassegenossen der nördlichen Prairien einig . Nur
waltet da ein Unterschied. Der Naranon -Jndianer begnügt
sich nicht mit den Haaren des toten Feindes . Er nimmt den
ganzen Kopf als Siegestrophäe und beint ihn durch ein
unbekanntes Verfahren so sorgfältig aus , daß dis Eesichts-
formen auch nachher vollständig ähnlich erhalten bleiben.
Das ganze wird nun sorgfältig geräuchert , um dauerhaft
zu bleiben . Dabei schrumpft der knochenlose Kopf bis zur

deinen Kartoffel ein. Nils ^ <765?

Die Brieftaube ist eines der
wenigen Nutztiere, die auch im
Zeitalter der vorgeschrittenen
Technik unentbehrlich geblieben
sind. Die Brieftaubenpost ist
schon seit Jahrtausenden bekannt.
Ihre Verwendung für militä¬
rische Zwecke erfolgte zum ersten¬

mal im größern Stil bei der Belagerung von Paris
(1870/71), bei der die eingeschlossenefranzösische Besatzung
etwa 600 Tauben in Benützung hatte . Dieser Anfang
wuchs im Weltkrieg zu ungeahnten Zahlen . Die deutsche
Armes allein hatte 120 000 Brieftauben zur militärischen
Dienstleistung eingezogen. Diese wurden in fünfhundert
Taubenschlägen aus Hochflug, Langstreckenflug, Zuverläs¬
sigkeit und Schnelligkeit mit Erfolg gedrillt . Die Militär¬
brieftaube leistet auch im Frieden wertvolle Dienste, wie
im Flugwesen und bei der Marine . Besonders auf See¬
flugzeugen, wenn diese infolge -einer Havarie auf der
Hohen See niedergehen müssen und ihnen kein anderes
Mittel zu Hilferufen bleibt.

Die normale Brieftaube ist nur zum Heimflug nach
ihrem Schlag verwendbar , in welchem sie gefüttert wird.
Für den Hin - und Rückflug bedarf es einer besonderen
Ablichtung , bei welcher der Taube abwechselnd das Futter
auf den beiden Stellen gereicht wird , zwischen denen sie
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verkehren soll. Derartige Taubenetappen sind in der Regel
SO—100 Kilometer von einander entfernt . Zur Kontrolle
wird jede Brieftaube auf ihrem Fußring mit den Zeichen
ihres Heimatortes und mit der Brieftaubenschutzmarke ver¬
sehen. Die mitgegebene Post ist selbstverständlich stark ver¬
kleinert . Es werden rund 1200 Buchstaben auf den Qua¬
dratzentimeter untergebracht . Auch eventuell mitgegebene
Photographien sind Mikroaufnahmen , die an der Ankunfts¬
stelle erst vergrößert werden müssen. Bei diesem mikro-

selbst bleiben unverändert in ihrer Farbe und ihrer Länge.
Es ist schon ein ganz gruseliger Anblick, wenn man zum
erstenmale einen so lächerlich kleinen Kopf steht, der einmal
einem lebenden Menschen gehörte , einen Kopf, von dem

man weiß, daß trotz der Verkleinerung und Verschrumpfung
die Gestchtszüge ein getreues Ebenbild seines Trägers zu
Lebzeiten sind und der , klein wie eine Kartoffel , oder wie
eine Aprikose, an einem meterlangen , dicken Bündel
glänzsndjchwarzer , strähniger Haare hängt!

Vexierbild
Wo ist der Angler?
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skopischen Druckverfahren läßt sich z. V. der Text
der ganzen Bibel so verkleinern , daß er einer einzelnen
Brieftaube mitgegeben werden kann. Für militärische
Zwecke werden eigene Phototauben verwendet , die im
Üeberlandflügen Terrainaufnahmen machen. Zu diesem
Zweck wird ihnen ein 50 Gramm wiegender Photoapparai

angeschnallt , dessen Objektivverschluß auf Zeit für automa¬
tische Schnappschüsseeingestellt ist. Den Phototauben wer¬
den meist zwei Freitauben als Schrittmacher mitgegeben,
während die Brieftauben bei wichtigen Nachrichten in
Paaren mit gleichlautenden Briefen abgelassen werden.

Die einzige Meldung des unglücklichen Nordpolfahrers
Andres gelangte bekanntlich mit einer Brieftaube in die
Heimat . In neuester Zeit benützt der Zeppelin ebenfalls
Brieftauben , um Nachrichten von ' seinen Großfahrten zu
senden. Seit dem Weltkrieg besitzen alle Heere ein eigenes
Militärtaubenwesen , in welchem große Kapitalien an¬
gelegt sind. Auch die Postanstalten und die verschiedenen
Spionagebureaus züchten ihre eigenen Tauben . In Deutsch¬
land besteht ein Verband der vereinigten Brieftauben-
züchtereien, der 60 000 Mitglieder mit anderthalb Millio¬
nen Stück Brieftauben umfaßt und jährlich etwa achtzehn
Millionen Mark in Umsatz bringt , wodurch die Brieftau¬
benzucht über den Rahmen eines bloßen Sports hinaus
zu einem wichtigen wirtschaftlichen Faktor wird.

Das kleinste Postamt der Welt
befindet sich nicht etwa in irgend¬
einer Kleinsiedlung auf dem Fest¬
lande , sondern auf hoher See ! An
einem Felsen in der Magalhäes - —
stratze, welche die Südspitze Südamerikas vom Feuerlande
trennt , wurde ein bunt bemalter Eisenkasten angekettet,
der auf den Wogen schwimmt.

Vorbeikommende Schiffe senden ein Boot aus , um hier
Briefe niederzulegen oder hinterlegte Post mitzunehmen,
falls die Bestimmung derselben in ihrer Route liegt . Nie¬
mand verwaltet dieses Postamt . Es ist lediglich dem Schutze
der Seeleute anvertraut und wird von sämtlichen Marinen
der Welt respektiert.

Ein Reisen¬
der, der kürzlich
die syrische Wüste
südöstlichvon Da¬
maskus durch¬

querte , wunderte sich über Autospuren , die im tiefen Sands
sichtbar waren . Sein Karawanenführer erzählte ihm dar¬
aufhin , daß die Scheichs damit zur Straußenjagd fahre " "

„Der Strauß kann von keinem Reiter überholt werde"
und noch weniger von einem Kamel . Aber mit dieser
Maschine der Scheitans , die Allah verderben möge, über
holt man ihn rasch, denn der Strauß läuft stets am flack""
Boden in den Tälern , ohne zur Seite zu weichen, wenn de'
Wagen aufholt . Man braucht im Vorbeifahren nur de"
Arm herauszustrecken und kann ihn lebendig fangen ."

Nicht jede Jagd in diesen Gegenden ist aber so harm¬
los . Der Rualla -Stamm schaffte sich acht Kraftwagen an,
rüstete sie mit Maschinengewehren aus und machte mit die¬
sem furchtbaren Kampfmittel einen Angriff auf den Aneyza-
Stamm . mit welchem er in sohe Die Autos ver¬
hüten Len zeusrur zu eurem mallen Smge.
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Hauptwerkedes Wends sind die Solokantate
Lerr auf dich traue ich", gesungen von Frl.
Stecker (unter Begleitung von zwei Violinen
und Orgel) und die Lhoral-motette „Jesu, meine
Kreude" für fünsstimmigsngemischten Chor von
Seb Bach, ein Werk von großartig textlich¬
musikalischer Auslegung, das größte seiner Gat¬
tung. Die Orgel bringt Werke von Joh . P.
Gweelingk (Orgelvariationen), I . L. Krebs
und Seb. Bach. Beginn 8 Uhr abends. Man
benutze den verbilligten Vorverkauf.

Vortrag über die Bausparkassen.
Mit seltener Offenheit und Klarheit sprach

der Leiter des Landesverbandes Hannover der
Bau- und Siedlungsgemeinschaft Darmstudt,
Herr Burgdorf, über die Bausparkassenim all¬
gemeinen und über die Darmstädter Bauspar¬
kasse, die der Vortragende vertritt , im besonde¬
ren. Herr Burgdorf beleuchtetedas Prinzip der
zinslosen Bausparkassen. Er betonte, daß es in
der heutigen Zeit unmöglich erscheine, sparen zu
können, da aller Verdienst in Nahrung, Klei¬
dung und Wohnung aufgehe. Und doch müsse
auch in Deutschland dahin gestrebt werden,
daß, wie in England, möglichstledermann sein
eigenes Heim besitze. Mit Hilfe einer guten
Bausparkasse sei das leicht möglich. Die Bau¬
sparkasse gebe Hypotheken auch an zweiter,
dritter und vierter Stelle, und bis zu 80 Pro¬
zent evtl, auch auf Erbbaugrundstücke. Empfeh¬
lenswert sei, mit dem Sparen möglichstfrüh
anzufangen. Es gebe drei Möglichkeiten, zu
einem schuldenfreienHaus zu kommen: einmal
durch Neubau, dann durch Hauskauf und
schließlich durch Hypothekenablösung. Alle drei
Arten seien hier in den Jadestädten bereits
praktisch durchgeführt. . Es war interessant, im
Anschluß an den Vortrag aus dem Munde von
drei Mitgliedern, die hier in den Genuß des
Darlehns und ihres Hauses gekommensind, zu
hören, welche Erfahrungen sie mit der Bauspar¬
kasse gemacht hatten . Einmütig bekannten sie,
daß sie auf schnellstem Wege ihr Darlehn er¬
halten haben und restlos befriedigt worden
seien. Schwierigkeiten und viele Laufereien
haben nur die örtlichen Behörden bereitet. Auch
die Baurechnungen beim Neubau wurden von
der Zentrale innerhalb einer Woche nach dem
Einreichenbeglichen. In der Aussprache
wurden vom Vortragenden noch manche Fragenbeantwortet.

Zum Vorfall in Kopperhörn.
Herr Kohlenhändler T. teilt uns zu dem

gestern berichteten Vorfall mit, daß sein Hund
nicht bissig sei, sondern durch die unbefugt auf
seinen Hof gekommenenJungens erregt wor¬
den war. Es wäre nur ein Gendarm bei ihm
erschienen, nicht aber der Vater des verletzten
Jungen, daher habe er, Herr T., auch nicht die
Bemerkung mit Severing getan.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Frische

Winde aus West, wolkig bis bedeckt, Nieder-
Wagsneigung, kühler. — Hochwasser ist mor¬
gen um 4.20 und um 16.55 Uhr, am Montag
um 5 und um 17.40 Uhr.

MGeWZHavZMN TaaesberWt.
An Bord der „Leipzig".

Am gestrigen Nachmittagwaren an Bord des
neuesten und modernsten Schiffes der Reichs¬
marine, des am 8. v. M. in Dienst gestellten
Kreuzers „Leipzig", die Vertreter der örtlichen
Presse zu East. Nachdem die „Leipzig" kleinere
Probefahrten hinter sich hat, steht für Mitte
nächster Woche die erste Fahrt in die Ostsee be¬
vor, auf der u. a. die Meilenfahrten vor Pillan
durchgeführt werden. Zu diesem Zwecke hat der
Kreuzer äußerlich sein „Werftkleid" abgelegt
und präsentierte sich seinen Besuchern gestern
von bester Seite. Aeberall warnten bei einem
Rundgangzwar die Schilder „Vorsicht Farbe",
doch es tat einer Unterrichtung keinen Abbruch.

Wie bemerkt, haben wir es bei diesem auf
der Marinewerft erbauten Fahrzeug mit dem
modernst ausgerüsteten zu tun. Aeußerlichzeigt
sich das an verschiedenenMerkmalen. So weist
der 177 Meter lange und 16 Meter breite Kreu¬
zer nur einen breiten Schornstein auf, der zu¬
gleich als zweiter Mast gilt. Drei Drillings¬
geschütztürme, mehrere Flakgeschützeund vier
Drillingstorpedorohremachen die artilleristische
Bewaffnungaus. An Stelle der überholten
Kohlenheizung dient aus der „Leipzig" nur noch
Oel als Betriebsstoff, und so sorgen Dieselmoto¬
ren von 72 000 PS . für den Antrieb des Schif¬
fes, das eine höhere Leistungsfähigkeit als die
letzterbauten Kreuzer der sogenannten K.-Klasse

Wie die Dinge vor sich gehen, davon bekam
inan unter sachverständigerFührung einen klei¬
nen Dunst. Angefangen von der auf der Kom¬
mandobrücke bewirkten Druckknopfsteuerungbis
hinunter zur Bedienung der komplizierten Ma-
Wnenanlage und Betätigung der verstellbaren
Flügel der Schiffsschraube, enthüllten sich den
Pressemenschen sowie auch den technisch im ein¬
zelnen nicht vorgebildeten Seeoffizieren so man¬
ches Wunder, daß man aus Staunen und An¬
erkennung kaum heranskam. Dabei wurde klar,
wie sehr die Mannschaft eines Kriegsschiffes
heute beansprucht wird. An Stelle des einstigen
Kohlenschippers tritt z. B. heute unter ungeheu¬
rem Lärm der Motoren und bei Befehlsuöer-
Nnttlung nur durch Lichtsignale eine geistige
Beanspruchung, die den Mann stärker mitnimmt
als die frühere Betätigung.

Hervorgehobensei, daß auf der „Leipzig"
fleueste Konstruktionenzur Verwendung kamen,
dre eine peinlichste Kontrolle und Erprobung
notwendig machen. So fahren denn jetzt auch
jedesmal neben den zahlreichen noch ersorder-
uchen Wers.arbeitern Fachleute mit, denen die
Ueberwachung dieses oder jenes Apparatesobliegt.

Daß es an Bequemlichkeiten für Offiziere
Und Mannschaftennicht fehlt, versteht sich. Eine
vornehm ausgestattete Admiralskajüte ist eben¬
falls vorhanden, da die zum Nordseestations-
bereich gehörende „Leipzig" Ersatz für das
^wjfalsflaggschiff ist. Nach der eingehenden
Züchtigung trennte man sich in der Öffiziers-

mit einem Toast auf eine allzeit glückhafte
vahrt des schmuckenKreuzers.

Ms Meriburg und Umgegend.
Varunterstützung für Wohlfahrtsempfänger.

Von einem Wohlfahrtsempfänger wird uns ge¬
schrieben: Nachdem ich von einem Beamten,
oem man für diesen Zweck im Wohlfahrtsamt
ein dicht vergittertes Kassengewölbegeschaffen
hat, für eine Woche für meinen sünfköpfigen
Haushalt den Betrag von 13,70 RM. ausbezahlt
erhalten hatte, bekam ich auch einen Waren¬
verbilligungsschein (sprich : Elends¬
marken). Dieser Schein war einer von sieben
verschiedenen Sorten , die zur Ankurbelung der
Wirtschaft vom Wohlfahrtsamt hergestellt wur¬
den. Nun ging es nach einem genau ausgestell¬
ten ELatsplan ans Einkäufen. Hier zeigte sich
jedoch, daß die Rechnung in mancher Hinsicht
nicht stimmte. VerschiedeneGeschäfte, die an
ihre Kunden Rabattmarken ausgeben und bei
denen man sonst preiswert kaufen kann, erklär¬
ten sich zur Entgegennahme der Elendsmarken
bereit, sagten aber gleich: „Wir nehmen von
Ihnen die Marken und rechnen Ihnen den Be¬
trag sofort ab; dafür bekommen Sie aber keine
Rabattmarken, dis wir sonst in Höhe von zehn
Prozent bis Weihnachtenauch an unsere andere
Kundschaft ausgeben. Ergebnis gleich Null.
Jeder Kunde bekommt also zehn Prozent Ra¬
batt auf Sparmarken, der Wohlfahrtsempfän¬
ger bekommt es gleich abgerechnet und das
Ganze heißt dann: „Vorteil des ver¬
billigten Wareneinkaufes"  Dabei
trägt der Unterstützte beim Bäcker gegenüber
dem bisherigen Zustand der Warenbelieferung
durch das Wohlfahrtsamt einen Differenzpreis-
betrrg von vier Prozent, Leim Schlachter, vor¬
ausgesetzt, daß er sich von dem Gelds noch das
sonst empfangenePfund Speck kaufen kann (was
mir nicht möglich war), einen Differenzbetrag
van 15 Pf . und so kommt eins zum anderen. Ich
habe keinen Geschäftsmann getroffen, der nicht
bei Vorzeigung der Elendsmarken eine sehr ge¬
zwungene Miene gemachthätte. Das 'st dann
noch der moralischeErfolg für den seelisch zer¬
mürbten Unterstützten, daß er auf Wunsch
nationaler Erneuerungs-Stadtväter mit seinem
Elend in den Geschäften Reklame laufen muß.
Nach allerlei Mühe gelang es mir, für zirka
sieben Reichsmark Elendsmarken unterzubrin¬
gen. Für den Rest habe ich auch den Verlust
zu tragen. Es dürfte an der Zeit sein, daß die¬
ser elende Spuk genau so schnell wieder ver¬
schwindet wie er aufgetaucht ist und daß zur
Deckungder durch diesen Unsinn entstandenen
Druckkosten die verantwortlichen Leiter dieses
Gedankens verantwortlich gemacht werden. Bei
weiteren Reformen aber dürste es ebenso er¬
wünscht wie im Interesse aller Beteiligten
praktischsein, wenn bei der Beratung solcher
Dinge afs Elendssachleute ein paar nüchtern
denkende Unterstützungsempfänger zugezogen
werden, sonst dürfte es mit dem ruhigen Olden¬
burg, wie die berechtigte Empörung der Hunger¬
demonstranten auf dem Marktplatz beweist, aufeinige Zeit gut Weile haben.

Vom Stau . Bei günstigem Wetter war der
Lösch- und Ladebetrieb am Stau wiederum ein
recht großer. Gegenüber dem Wendehafen liegen
die Zweimastsegler „Fortuna " aus Hamburg
und „Krautfand", die entlöscht worden sind. Da¬
neben hat ein großer Zweimastsegleran der Kai¬
mauer festgemacht, der eine umfangreicheLa¬
dung Gerste als Fracht hat, der Umschlag der¬
selben in die Getreidespeicher des Staues ist im
Gange. Der Einmastsegler „Vorwärts ", der da¬
neben liegt, hat Mehl in Säcken und Stückgüter
als Fracht, auch hier ist mit dem Ausladen be¬
gonnen. Mehrere Torfschuten liegen weiter
stadtwärts, die Ladung, Torf, wird in die auf
dem Gütergleis bereitstehenden Waggons um¬
geladen. Torfstreu kam weniger an. Dagegen ist
immer noch das Anbringen von Buschwerk im
Gange. Der neue Schuppen, neben dem Kar¬
toffellager des Staues , ist dicht vor der Vollen¬
dung, er hat bereits Fachwerkund teilweise Be¬
dachung sowie den Fußboden erhalten, im Laufe
der nächsten Woche dürfte er endgültig fertig-
gestellt sein. Gestern lag ferner gegenüber der
Oberpoftdirektion im Staubett ein Fischkutter
der mit Butts und sonstigen Frischfischen han¬
delte und guten Absatz fand. Der Anglersport
am Stau und der Äusmündung der alten
Mühlenhunte hat einen Stand erreicht wie noch
nie. Die Ausbeute ist recht reichhaltig.

Ringkampf um die Bezirksmeisterschaft. Am
22. November finden die Ringkämpfe um die
Vezirtsmeistsrschaft zwischen der FKV. Wil¬
helmshaven und dem Spiel - und Kraftsportver¬
ein Oldenburg von 1913 in Woges Tierpark
statt. Es ist dies das erstemal, daß die Be¬
zirksmeisterschaft hier in Oldenburg ausgetragen
wird und wäre zu wünschen, daß diesem Ererg-
nis allseitiges Interesse entgegengebrachtwird.

3ZLfache Bürgersteuer. Der Stadtmagistrat
veröffentlicht heute im Anzeigenteil die Ver¬
ordnung des Staatsministeriums über die
zwangsweise Einführung der Bürgersteuer.

Sitzung der Notgemeinschast. Wir erinnern
nochmals an die für Montag abend, 6.30 Uhr,
im GewerLschaftshaus, Zimmer 1, angesetzte
Sitzung der Notgemeinschaft. Es wird erwar¬
tet. daß die Vertreter aller angeschlossenen
Organisationen pünktlich erscheinen.

Bereitstellung von Kleingärten für Erwerbs¬
lose. Dem Sinne der Reichsregierung ent¬
sprechend, hatten die Behörden der Stadt Olden¬
burg, im Beisein von oen Vertretern des Ar-
beits- und Wohlfahrtsamtes und den Vertretern
der Kleingartenvereine am 12. d. M. eine Ver¬
handlung über obiges Thema. Die Ergebnisse
der Verhandlung waren folgende: Es sollen in
Nähe der Stadt aus dem Eigenbefitz der öffent¬
lichen Körperschaften den Erwerbslosen auf
mindestens zehn Jahre Gärten zur Verfügung
gestellt werden. Zur Beschaffung der ersten not¬
wendigsten Einrichtung wie Dünger, Pflanzgut
usw. sollen Darlehen gewährt werden, weiche in
zehn Jahren zu tilgen sind. Freiwillige Bewer¬
ber müssen beim Arbeits- oder Wohlfahrtsamt
in ausliegenden Listen ihre Adressen eintragen.
Weitere Beratung findet durch Vertreter der
Kleingartenvereins an noch zu bestimmenden
Tagen auf dem Arbeitsamt statt.

Platzmusik. Morgen, Sonntag, mittags von
ll .30 bis 12.30 Uhr, findet die Platzmusik, aus-
geführt von dem Musikkorpsder 3. (Oldenbg)
Bataillons , Jns .-Reg. 16, Leitung Obermusik¬
meister Jung , im Schloßgarten zum Besten der
deutschenSchulen im Ausland statt. Eintritt
20 Pf. pro Person. Musikfolge: 1. „Auf zur
Freiheit". Marsch von W. Müller ; 2. Ouver¬
türe zur Oper „Wilhelm Teil" vou Rossini;
3- Fantasie aus der Oper „Lohengrin" von
Wagner; 4. „Rosen aus dem Süden", Walzer
von Strauß ; 5. „Vom Rhein zur Donau",
Potpourri von Rhode; 6. „Frankfutter Turner¬
marsch" von Kämpfert.

Fachabteilung für Vermittlung von Musikern
beim Arbeitsamt . Beim Oldenburger Arbeits¬
amt ist eine sogenannte Musikfachabteilungein¬
gerichtet. Diese Abteilung hat den Zweck, ge¬
lernten und geschultenMusikern Beschäftigung
zu vermitteln. In die Vermittlungsliste wer¬
den nur Bewerber eingetragen, die Nachweisen
können, daß sie den Berus erlernt haben. In
Zweifelssällen findet ein Probespielen statt.
Ein Fachberater entscheidetim Einzelsall über
die Eignung des von einem Unternehmer oder
Annehmer von Mufikgeschäften gewünschten
Musikers. In die Listen sind auch geschlossene
Kapellen ausgenommen.

Polizeibericht. Gestohlen wurde vor einer
Wirtschaft in Osternburg ein nicht angeschlosse¬
nes Herrenfahrrad, Marke „Eritzner", Num¬
mer unbekannt. — Festgenommenwurden der
Schlachter E. M. aus Guben und der Arbeiter
R. N. aus Steglitz wegen Vettelns. — Ein
Wüstling  scheint in der Nähe des Eversten
Holzes sein Unwesen zu treiben. Am 10. No¬
vember, gegen 7 Uhr abends, wurde in der Her-
bartstratzeein zehnjähriges Mädchenvon einem
unbekannten Manne angesprochen und unter
dem Vorwände, dem Kinde Geschenke zu machen,
mit nach dem Eversten Holz gelockt. Als er aus
dem Kinderspielplatzversuchte, das Mädchen an-
zusassen, entfloh es. Beschreibungdes Täters:
Etwa 20 bis 30 Jahre alt , bartlos , längliches
Gesicht, trägt dunklen Regenmantel und Schlapp¬
hut. — Gefunden wurde am 1. November auf
der Hauptstraße ein Kraftfahrzeugkennzeichen
18 — 55620. Der unbekannte Eigentümer wird
ersucht, sich auf dem Fundbüro, Schloßplatz7,
zu melden. — Sichergestelltwurde ein Herren¬
fahrrad ohne Marke, welches vor etwa einem
halben Jahre in der Wirtschaft Holze an der
Hauptstraße in Eversten untergestellt und bis¬
lang nicht wieder abgeholt wurde. Der unbe¬
kannte Eigentümer wird ersucht, sich beim Een-
darmeriestandort Eversten zu melden. — Wegen
Obdachlosigkeit wurden acht und wegen Trun¬
kenheit wurden vier Personen in Schutzhast ge¬nommen.

Schutzverbandfür Hausbewohner. Die be¬
reits mehrfach geschilderte Notlage der Neu¬
hausbewohner drängt immer mehr zu einem
Zusammenschlußdieser Kreise, damit die be¬
rechtigte Forderung nach Maßnahmen zur Be¬
hebung der Notlage mit entsprechendemNach¬
druck bei den zuständigenBehörden und Stellen
vorgetragen werden kann. Am nächsten Don¬
nerstag findet in der „Astoria" eine große De-
monstrationsvsrsammlung statt, in der gleich¬
zeitig die Gründung der Ortsgruppe Oldenburg
des Schutzverbandes für Neuhaus¬
bewohner  für den Freistaat Oldenburg er¬

folgen wird. Studienrat Dr. Purnha gen
wird in seinem Vortrag die Notlage und die
Maßnahmen zu deren Behebung schildern.

Arbeitersport aus der Jahnwiese in Eversten.
Wie aus der heutigen Anzeige des Freien Turn-
unü Sportvereins Oldenburg ersichtlich ist, finden
am morgigen Sonntag Hand- und Fußballspiele
gegen Brater Mannschaften statt. Um 11 Uhr
spielen bereits die 2. Fußballmannschaftenvon
Oldenburg und Brate . Die 1. Handballmann-
schaften treffen sich um 2 Uhr und um 3 Uhr folgt
das Fußballspiel Brake 1 — Oldenburg 1. Im
Anschluß an die Spiele findet in „Woges Tier¬
park" ein geselliges Beisammensein mit Tanz
statt, an dem auch die Brater teilnehmen. Zu
diesen Veranstaltungen ist die Arbeiterschaft
Oldenburgs herzlichst eingeladen.
. Wasserleitung gesperrt. Im Anzeigenteil

wird darauf hingewiesen, daß die Wasserleitung
am Montag und Dienstag, von abends 10 Uhr
ab streckenweise gesperrt wird.

llm die Erhaltung der Oldenburger Vororts¬
bahn. Der Stadtmagistrat Oldenburg soll an
den Unternehmer des Kraftverkehrsoereins
Jever , Kaufmann Pekold, herangetreten sein,
ob er nicht bereit sei, die bisher von der Bremer
Vorortsbahngesellschast betriebenen Autobus¬
linien in Oldenburg zu übernehmen. Herr Pe¬
kold soll eine Prüfung des Vorschlages zugesagt
haben und auch bei einer Magistratssitzung, in

wesen sein.
Zwei Stunden nach Ansichtigwerdendes

Bräutigams in die Ehe. Die Tochter eines
Anwohners der Ziegslhofstraße, eines bekann¬
ten Oldenburgers, hat auf dem heute allerdings
nicht mehr „ungewöhnlichen" Wege der Heirats¬
annonce in einer Berliner Zeitung ihren zu¬
künftigen Ehegatten, einen Deutschenin Süd¬
amerika, kennen gelernt, allerdings nur durch
den Brief und auf dem Bild. Nach recht leb¬
haftem Briefwechsel, in den auch die Eltern des
Heiratslustigen in Deutschland eingriffen, sandte
der Ueberseerkurzer Hand den Verlobungsring.
der allerdings, weil nicht ganz vorschriftsmäßig,
nämlich mit Stein , hier in Oldenburg umge-
tanscht wurde, so daß dann die Verlobung ohne
Bräutigam gefeiert werden konnte. Der Bräu¬
tigam sandte das Geld zur Ueberfahrt und auf
einem Schiff der Hamburg-Süd, unter der Ob¬
hut eines dem Ueberseerbekannten Angestellten
des Dampfers, fuhr die Oldenburgerin in das
an sich ja noch etwas ungewisse„Jenseits". Um
3 Uhr nachmittags war der Dampfer eingelau¬
fen und schon um 5 Uhr nachmittags war die
Trauung des neuen Paares vollzogen, das also
wahrscheinlichdie Liebe vom Bild auf das
wirklicheObsekt prompt übertragen hat. Sofort
nach der Trauung wurde den Eltern durch ein
Telegramm das „gelungene Unternehmen" mit¬
geteilt.

Im Dritten Reich wird alles anders. Ein
höherer Beamter in Oldenburg erhielt unlängst
eine Postkarte zugesandt, auf welcher in offen¬
bar verstellter Handschrift die vorstehend wieder¬
gegebene salomonische Weisheit zu lesen stand.
Der Rest auf der Karte war unleserlich. Mut
bei allen Dienstobliegenheitenscheint keine Kar-
dinaltugend der gelben Soldaten zu sein, sonst
schreibt man doch nicht anonym. Es wird also
im Dritten Reiche alles anders ; das kann man
glauben, besonders wenn man die letzte Land-
tagspettode noch nicht vergessen hat, aber ob es
besser wird, darüber bewahren die gelben Orakel
eisiges Schweigen.

Eversten. Diebstahl.  Auf eigenartige
Weise wurde der Landwirt Lahbom bei der
„Schramperei", Eversten, bestohlen. Der Dieb,
der sich Eingang durch das Dach verschaffte,
ließ ein Quantum Speck mitgehen. Man meint,
dem Diebe, der absatzlose Turnschuhegetragen
hat und mit den häuslichen Verhältnissen ver¬
traut gewesen sein mutz, auf der Spur zu sein.
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SAJ . Sonntag, abends 7.30 Uhr, Heimabend.
Spiele. Mittwoch, morgens 9 Uhr: Fahrtins Blaue. Stellen Kasinoplatz. Donners¬
tag, abends 7.30 Uhr, im Heim Vortrags

Kinderfreunde. Sämtliche Falten : Sonntag,
4.30 Uhr, im Heim Kasperle-Theater. —
Mittwoch, morgens 9 Uhr, Kasinoplatz:
Fahrt . Donnerstag, nachmittags 4.30 Uhr/
im Heim Vastel- und Handarbeitsabend.

ZdA.-Jugend. Montag, 8 Uhr, Sitzung des
Jugendausschusses. — Dienstag, 8-15 Uhr:
Vortrag des Koll. Wübbenhorst, „Demo¬
kratie oder Faschismus". Zahlreiches Er¬
scheinen wird erwartet.

Geschäftsumwandlungbei Bartschu. von der.
Brelie.

Wie wir erfahren ist diese altangesessene
Firma in eine Gesellschaft  m. b. H. um-
ewandelt worden unter Mitwirkung der Witwe
es verstorbenen Herrn Paul Bartsch, Frau

Frieda Bartsch, ihrer Tochter Frau Nora Bach¬
stein sowie des Herrn Dr. Ing . b. o. Hermann
Vachstein, die sich an dem neuen Unternehmen
maßgebendbeteiligt haben. Die Geschäfts-
leitung  übernehmen die Herren Zimmer¬
mann und Hagemann,  zu denen Herr K.
Hallier aus Hamburg tritt . Die Familie Bartsch
verfolgt mit ihrem Wiedereintritt in die Firma
den Zweck, diese in die Lage zu versetzen, auf
gesicherter finanzieller Grundlage ihren Betrieb
ausbauen und ihre Leistungsfähigkeit steigern
zu können, wobei die gute alte Tradition des
Hauses im Sinne seines Gründers sorgfältig
gepflegt werden soll. Es ist sehr erfreulich, daß
dem mit Wilhelmshaven so verwachsenen Hause
in der gegenwärtigen schwierigenZeit neue
Kraft zugeführt wird und damit auch die Mög¬
lichkeit gegeben ist, einem zahlreichenPersonal
Lebensunterhalt zu gewähren.

Zum Konzert der Bürger-Liedertafel.
Der gemischte Chor Bürger-Liedertafel feiert

am Sonntag abend im großen Saale des „Park-
Hauses" sein 44. Stiftungsfest. Die Vortr-ags-

folge weist gute alte Volksweisenund volkstüm¬
liche Lieder aus, und zwar gemischteChöre,
Männerchöre und Frauenchöre. Zum Schluß
singt der gemischte Chor den Straußschen Wal¬
zer „Rosen aus dem Süden" mit Instrumental¬
begleitung. Nach dem Konzert findet ein Fest¬
ball statt. Der Eintrittspreis ist niedrig ge¬
halten. Vortragssolgen, die zum Eintritt be¬
rechtigen, sind an der Abendkasse zu haben.

Der Spielplan des Schauspielhauses.
„Freie Bahn dem Tüchtigen", Lustspiel von

August Hinrichs, wird heute letztmalig aufge¬
führt. Schülerkarten 50 Pf . Auf mehrfachen
Wunsch wird Franz Lehars „Land des Lächelns"
morgen, Sonntag , nachmittags 3.30 Uhr, noch¬
mals. und zwar zu Einheitspreisen von 0,50
bis 2 RM ., zur Aufführung gebracht. Morgen,
abends 7.30 Uhr, Wiederholung der mit großem
Beifall aufgenommenenOperette .,Schwarzwald¬
mädel" von Leon Jessel. Ab Montag täglich
als Abonnementsvorstellung „Vorunter¬
suchung ", Schauspiel in fünf Akten von Max
Alsberg und Otto Ernst Hesse. Regie: Leo
Delsan. In den Hauptrollen sind beschäftigt die
Damen Maruhn , Obereigner, Orban, Somit
und die Herren Reumann, Erytzmann, Kert,
Delsan, Gogol, Hennies, Juhr und Thierfelder.
In Vorbereitung außer Abonnement „D e r
Zigeunerbaron ". Operette von Johann

Strauß . Als erste Abonnementsvorstellungder
dritten Rate gelangt „Duett im Grünen ",
das neueste Werk des hier bestens bekannten
Komponisten Martin Knopf, zur Aufführung.
— Vorverkauf täglich an der Theaterkassevon
10 bis 1 Uhr und ab 5 Uhr sowie im Vorver¬
kauf Zigarrenhaus Niemeyer, Marktstraße und
unter Anruf 1060.

Patentschau.
NordwestdeutscheMetallwaren-Fabrik Akt.-

Ees., Quakenbrück: Glashalter für Eisenbahn¬
wagen, Schisse und dergleichen. Gebrauchs¬
muster. — Walter Kaschewsky, Oldenburg:
Prüsstaü zur Bestimmung der Polarität von
stromführenden Leitungen bei Wechselstrom.
Gebrauchsmuster. — Paul Schönemaua, Brake:
Selbsttätige Einrichtung für Lotterieziehungen.
Erteiltes Patent . — Bernhand Nanninga, Rüst¬
ringen: Mehrteiliger Kleiderbügel. Gebrauchs¬
muster. — Kaspar Ederer, Rüstringen: Termin¬
übersichtskalender. Gebrauchsmuster. — Friedr.
Lüken, Weener: Verkausskastenfür Garnrollen.
Gebrauchsmuster. — Firma Anna Lismer,
Eisenwarenhandlung, Ramsloh : Kartoffelernte¬
maschine mit einem an das Förderwerk an¬
schließendenSchüttel- und Ablauffleb Ange¬
meldetes Patent . — Wilh. Wragge, Oldeaburg»
Osternburg: Transportable Backsteinformteile/
Gebrauchsmuster.



§ Haus
Rechtsfrage»!Sr de«Lmdmrt.

Von
Dr. F . W. Kupke.

(Nachdruck verboten.)
Hühner im Nachbargarten.  Es ist Pflicht jedes

Geflügelbesitzers, dafür zu sorgen, daß sein Geflügel nicht auf
benachbarte Grundstückegelangt und dorr Schaden anrichtet.
8 9 des Feld- und Forstpolizeigesetzesbestimmt, daß mit Geld¬
strafe bis zu 150 Mark und mit Haft bis zu drei Tagen be¬
straft wird, wer außerhalb eingefriedigler Grundstücke sein
Vieh, insbesondere Hühner, ohne gehörige Aufsicht oder ohne
genügende Sicherung läßt. Jedoch berechtigtdiese Bestimmung
den Nachbar auf seinen Fall. Hühner, die in seinen Garten
fliegen, sofort zu löten Werden Gänse, Hühner oder sonstiges
Geflügel auf fremden Grundstückenangetroffen, so dürfen sie
zwar verjagt, aber nicht durch Schießen, Streuen von Gift¬
weizen oder sonstwie gerötet werden. Für den Augenblick
genügt auch dieses Verjagen zur Abwendung eines Nachteils.
Weiterhin ist der Grundstückseigentümerberechtigt, gegen den
Besitzer der Tiere auf Unterlassungen weiterer Beeinträchti¬
gungen und auf Schadenersatz bei den ordentlichen Gerichten
zu klagen. Unter Umständen kann man auch das schädigende
Geflügel einfangen und es bis zum Ersatz des Schadens be¬
halten. Der Geschädigte darf jedoch das Federvieh nur zur
Sicherung des ihm an Stelle des Schadenersatzeszustehenden
Anspruches auf sogenanntes Ersatzgeld, sowie für die Kosten
der Zurückhaltung oder Schadenfeststellung behalten. Die
Kosten für die Wartung und Fütterung der gepfändeten Tiere
werden von der Ortspolizeibehörde festgesetzt, an die auch der
Pfandnehmer binnen 24 Stunden Anzeige von der Pfändung
zu machen hat.

Schlechte Stellmacherarbeit.  Läßt man sich von
einem Stellmacher z. B. Wagenräder anfertlgen, so schließt
man mit diesem einen sogenannten Werkvertrag ab. Rach
Bestimmung des Bürgerlichen Gesetzbuches hat der Hersteller
des Werkes (also der Räder) dafür einzutreten, daß das Werk
die zugesichertenEigenschaften besitzt und nicht mit Fehlern
behaftet ist, die den Wert oder die Tauglichkeit zu dem ge¬
wöhnlichen oder dem nach dem Vertrag vorausgesetzten Ge¬
brauch aufheben oder mindern. Wenn nun die Räder schon
nach kurzer Zeit unbrauchbar werden, so ist das zweifellos ein
Fehler , der die Tauglichkeit der Räder zu dem nach dem
Vertrag vorausgesetzten Gebrauch aufhebt. Der Hersteller
würde also für diesen Schaden einzutreten haben. Doch ist
dabei zu beachten, daß die Gewährleistungsansprüche des Be¬
stellers respektive Käufers innerhalb einer Frist von sechs
Monaten verjähren. Tie Frist beginnt ihren Lauf mit der
Abnahme des Werkes. Danach kann man also keine Ansprüche
auf Ersatz usw. mehr geltend machen. Allerdings würde der
Stellmacher auch dann noch für den Schaden einzutreten haben,
wenn er bewußt ungeeignetes Holz für die Herstellung der
Räder verwendet hat. In diesem Falle würde nämlich ein
arglistiges Verschweigen seitens des Stellmachers vorliegen
und er würde auch noch Über die Frist von sechs Monaten
hinaus für die Mängel der Räder einzustehen haben. Hat
man den Kaufpreis für die Räder noch nicht bezahlt, so kann
man unter Umständen die Zahlung desselben verweigern,
sofern man innerhalb der sechsmonatigen Frist dem Hersteller
Len Mangel angezetgt hat.

DefchMgte SWamrmdc«.
(Nachdruck verboten.)

Sobald die Obstbäume abgeerntet sind, empfiehlt es sich,im Interesse einer guten Ernte im nächsten Erntezeitraum, die
Baumrinden genau zu untersuchen. Der winterliche Frost fügt
der Rinde verschiedene Schäden zu, so daß es darauf ankommt,
die „Haut" des Baumes davor möglichstzu bewahren.

Bäume, die bereits unter Frostschädengelitten, aber wieder
gesundet sind, bedürfen besonderen Augenmerks. Die gesunde¬
ten Stellen sind zwar von einer neuen Rinde überwachsen,
die aber sehr wasserhaltig ist. Aus diesem Grunde ist sie
frostempfindlicher. Diese Stellen sollten mehrmals von der
Zeit nach der Ernte ab mit entsäuertem Baumtcer überstrichen
werden. Gut ist auch die Verpackungsolcher Stellen mit Strohund Sackleinen.

An den Süd- und Südwestseiten der Bäume treten oft
Frostplatten auf, so daß auch diese sorgfältig zu kontrollieren
sind, sobald die kalten Nächte einsetzen. Wo sich schon Fehler¬
stellen dieser Art befinden, ist die Rinde gänzlich vertrocknet
und mutz abaestotzen werden. Das geschieht besonders an den
Ansatzstellender Zweige und Knospen.

Bei starker Kälte platzen die Bäume in Rissen auf. Auch
das ist rechtzeitig zu bedenken, da vorjährige Schäden am
leichtesten wieder aufreißen, wenn sie nicht gepflegt werden.
Derartige Frostspalten werden bis auf die gesunde Rinde
ausgeschnitten und mit entsäuertem Baumteer überzogen.
Aeltere Ritzstellen, die bereits vernarbt sind, müssen immer
wieder mit Baumteer bestrichen werden, und zwar monatlich
von der Ernte an mindestens einmal, jedoch öfter, wenn der
^eer durch Regen und sonstige Witterungsvorgänge entferntoder eingetrocknetist.

Schließlich ist es wichtig, diese Stellen vor Insekten und
ihrer Eiablage zu schützen. Diese Arbeiten vorbeugender Art
beginnen alsbald nach dem Abernten des Baumes und werden
im Laufe des Winters aufrechterhalten und besonders an und
nach Frosttagen, wenn das Tauweiter einsetzt, als Kontrolle
und Nachstrich mit Baumleer fortgesetzt. Die Bäume werden
die Pflege reichlich belohnen. Hans bl. ksinsck.

(Nachdruck verboten.)
Wieder werden viele Tausende neuer Obstbäume — vielfach

mit einem Segenswunsche — gepflanzt, und bei mancher
Familie ist auch jetzt noch das Pflanzen von Obstbäumen ein
festliches Ereignis . Viele Wünsche und Hoffnungen werden
daran geknüpft, aufmerksam das Gedeihen beobachtet, mit Lust
und Liebe der Baum gepflegt. Aber eins vergißt man zu¬
meist — die „Taufe", auf Grund deren man für immer weiß,
welchen Sortennamen der Baum trägt. Wohl Hai der neue
Baum von der Baumschule ein Schildchen erhalten, das den
Namen trägt, aber beachtetwird es nicht genügend. Die zur
Kenntlichmachm'g verwendeten Schilder dienen nur dem Zweck,
den Namen anzugeben, bis der Baum gesetzt ist. Kurze Zeit
darauf ist schon die Schrift nicht mehr zu lesen.

Namensschilder sind für die Obstbäume und ihren Züchter
von großer Bedeutung. Zunächst liegt eine dauerhafte Sorten¬
bezeichnung im Interesse des Käufers. Dabei ist Voraus¬
setzung, daß das Anbringen der Schilder so zeitig erfolgt, daß
ein Irrtum bei den Namen ausgeschlossenist. Das ist sich der
Käufer selbst schuldig. Wie die Eltern ihre Kinder beim Namen
nennen, so sollte jeder Obstbaumeigentümer auch s ine Bäume
mit Namen kennen. Das hat für ihn mancherlei Vorteile.
Durch den ständigen Anblick der Porzellanschilder Prägt er sich
sen Namen fest ein — er lernt dabei die einzelnen Sorten
in ihren Eigenheiten kennen, er merkt sich gute und schlechte
Träger und anderes mehr.

Dazu kommt, daß auch alle anderen Leute, die den Garten
oder sonst das Obst kennenlernen, Interesse an den Sorten¬
namen haben. Und wenn wir gar den Ertrag verkaufenwollen,
dann ist es dringend notwendig, zu wissen, unter welcher
Flagge denn dies und jenes segelt. Wer heute Obst kaust,
will auch wissen, was es für Sorten sind, und wer anbieret,
mutz es unter Namen tun. sonst traut man dem Lieferanten
nicht.

Will man sich an einer Obstausstellung beteiligen, dann
gehört die richtige Sortenangabe zur Erfüllung der Ansprüche,
die die Preisrichter und Ausstellüngsleitung verlangen. Obst¬
bäume sind nicht so vergänglichals wir Menschen selbst. Des¬
halb haben wir auch die Pflicht, unseren Obstbaumnachlatzin
Ordnung dem späteren Besitzer zu überlassen. Wie wichtig ist
es zum Beispiel, wenn ein Besitztum mit Obst verkauft und
bewertet werden soll und die Sorten sind bekannt. Wieviel
unnützes Geld und wieviel Zeit sind durch solche Nachlässigkeit
schon vergeudet worden. Und doch ist die kleine Mühe und
der Kostenpunktkaum erwähnenswert.

Aber noch weiter. Mancher Prozeß wegen Lieferung falscher
Sorten ist schon ausgefochten worden. Ansprüche jedoch kann
nur derjenige stellen, der auch den Nachweis falscherLieferung
erbringen kann. Dazu gehört eben vor allem eine gewissen¬
hafte, ehrliche und dauerhafte Sortenkenntlichmachung. Nachall den angeführten Gründen kann gar nicht nachdrücklich
genug aufgeforderi werden, den Obstbäumen Namensschilder
zu geben. Käufer wie Verkäufer haben das gleiche Interesse
daran , und nicht zuletzt ist es tatsächlich eine Frage, die den
ganzen Obstbau angeht.

In welcher Weise soll und kann nun das Etikettieren er¬
folgen? Die Industrie hat dazu verschiedenes Material zur
Verfügung gestellt. Mir ist aber keines bekannt, das allen
Anforderungen entspräche — ausgenommen das Porzellan¬
schild. Aluminiumschilder, Horn, Elfenbein usw. sind alle mehr
oder weniger vergänglich. Dazu kommt, daß durch die An¬
wendung von Spritzmitteln die Namen unleserlich gemacht
werden. Die Sortenbezeichnung soll aber so lange aushalten,
als der Baum selbst Las Leben hat. Die Anschaffung von
Porzellanschildern ist gewiß teurer, aber nur diese allein sollte
geschehen. Die eingebrannte Schrift ist ewig haltbar . Zum An¬
hängen verwende man nur Kupferdraht, der nicht rostet. Man
hänge die Schilder in lockeren Schleifen an und beobachte
später, daß diese nicht einschnüren. Bei Bäumen, die einen
Pfahl tragen, kann das Anbringen auch an diesem erfolgen;
doch achte man darauf , daß beim Auswechseln oder Weg¬
nehmen des Pfahles das Schild abgenommen und am Baume
befestigt wird. Auf den Rückseitender Schilder sollten die
liefernden Baumschulen ihren Firmenstempel anbringen lassen.
Das hat den Vorteil, die Herkunft des Baumes festzustellen;
auch kann man durch Vergleiche sehr bald erkennen, welche
Bäume die besseren sind. Daß Lei größeren Anlagen ein Be¬
pflanzungsplan mit genauen Angaben über Sorten , Herkunft,Pflanzzeit usw angelegt werden sollte, sei nur nebenbei er¬
wähnt. Alslanis Lokumann.

Wege des GaktengerStes Aer Winker.
(Nachdruck verboten.)

Wenn im Garten die Herbstarbeilen beendet sind, sollteniemals vergessen werden, Lie Gartengeräte sorgsam wegzu¬
packen, kleine Ausbesserungsarbeiten daran schon jetzt vorzu¬
nehmen, da im Frühjahr oft keine Zeit mehr dazu ist. Zinken
in Holzharken, die abgebrochensind, lassen sich jetzt leicht aus¬
bessern, Schrauben, die lose und noch nicht eingerostet sind,
sind jetzt leicht sestzumachen, und so gibt es noch viele Repara¬
turen, die man jetzt gemächlich ausführen kann. Wichtiger ist
noch, daß das Gartengerät vor dem Weglegen gründlich ge¬reinigt und, soweit dies möglich ist, auch eingefettet wird . Vor
allem müssen alle Stahl - und Eisenteile ordentlich gereinigt
werden, wobei man auch Petroleum zu HUfe nehmen kann.Nachher ist eine tüchtige Einfettung nötig, damit sich kein Rost
ansetzt. Die Gießkannen werden am besten mit der Oeffnung
nach unten ausgehängt; um ein Einrosten der Brausen zu
verhüten, sind diese abzunehmen und gesondert aufzuhängen.
Die Holzteile von Gartengeräten halten sich viel länger, wenn
sie vor Eintritt des Winters mit einem warmgemachten Oel
ordentlich bestrichenund eingerieben werden. Auch eine ein¬
geölte Gartenschnur bleibt länger haltbar . Wer sein Garten¬
gerät schlecht behandelt, es womöglich in einem feuchten
Schuppen aufbewahrt, braucht sich nicht zu Wundern, wenn es
nur kurze Zeit verwendungsfähig ist. AI.

PrMsche Wiüe skrk»Tierziichter.
(Nachdruck verboten.)

Eingehen der Ferkel. Sehr häufig sind die Fälle, in denen
die Ferkel Durchfall bekommen und nach mehreren Wochen
zusehends mager werden und verenden. Die Ursachendes so¬
genannten Ferkeldurchfalls können verschiedenerArt sein. Im
allgemeinen kann man diese in zwei Gruppen teilen, nämlich
in infektiöseund nichtinfektiöse. Die infektiösenwerden durchpflanzliche Krankheitserreger bestimmter Art hervorgerufen.
Die nichtinfektiösenUrsachenberuhen entweder auf dem Ein¬
fluß schädlicherStoffe, die den Verdauungsorganen mit der
Muttermilch zugeführt werden, oder aber es handelt sich um
Erkältungskrankheiten. Gelegentlich können auch noch tierische
Krankheitserreger (Würmer) Ursache von Tarmerkrankungen
sein, jedoch ist diese Möglichkeit bei Ferkeln, die erst eine Woche
alt sind, mit ziemlicherSicherheit auszuschließen. Woraus der
Durchfall zurückzuführensein könnte, läßt sich nur aus Grund
der Untersuchung eines bzw. mehrerer toter Ferkel sowie der
Kenntnis der Fütterung der Muttersauen, der Beschaffenheit
des Futters usw beurteilen Zunächst wäre zu versuchen, durch
eine Aenderung der Fütterung des Muttertieres , die vor allem
in dem Fortlassen wasserreicherFuttermittel , wie Runkelrüben
und ähnlichem, besteht, den Ferkeldurchfall günstig zu beein¬
flussen. Selbstverständlichkäme daneben auch die fachmännische
Behandlung durch einen Tierarzt in Betracht.

Picphacke bei einem Pferd. Die Piephacke entsteht regel¬
mäßig infolge einer äußeren Gewalteinwirkung. Wenn das
Pferd keine Gelegenheit hat, gegen die Wand usw. zu schlagen,
so ist anzunehmen, daß sich die Tiere gegenseitig geschlagen
haben. Eine Beseitigung der Anschwellung ist nur dann zu
erwarten, wenn lediglicheine Quetschung der .Haut Vorgelegen
hat. Wenn dagegen die tiefer gelegenenTeile, insbesondere die
Sehnenscheide, erkrankt sind, bleibt gewöhnlicheine Verdickung
bestehen. Für die Gebrauchsfähigkeil des Pferdes ist dieser
Zustand meistens belanglos, da nur selten eine Lahmheit damit
verknüpft ist. Die Piephacke ist also in der Regel nur ein
Schönheitsfehler. Zur Behandlung empfiehlt sich anfangs
Kälte, später können zerteilende Einreibungen, Massage, in
bestimmten Fällen auch die Anwendung einer Scharfsalbe
nützlich sein. Welches Heilverfahren jeweils anzuwenden ist,
entscheidet der Tierarzt auf Grund der Untersuchung.

Blutspat und Galle bei Pferden. Gallen sind mit Erweite¬
rung verbundene chronische, selten akute Entzündungsvorgänge
in den Sprung - und Carpalgelenken, besonders bei Pferden
und Arbeitsochsen. Meistens handelt es sich hier um Schön¬
heitsfehler; jedoch ist bet größerer Ausdehnung häufig die Be¬

wegung mechanisch gehindert. Gallen können angeboren sei»
oder bei Ueberanstrengung infolge Zerrung, Dehnung usw. er¬
worben werden. Die Behandlung richtet sich danach, ob man
es mir einer chronischenoder akuten Galle zu tun hat. Die
chronische Galle heißt auch kalte Galle, die akute wird auch
warme Galle genannt. Lieg! die Entstehung der Galle mehrere
Monate zurück, so handelt es sich um eine kalte Galle. Zur
Behandlung empfiehlt sich, neben der Regelung des Beschlages,
eine scharfe Einreibung , um eine Erweichung und Zerteilungzu erzielen. Welches Mittel hier am Platze ist, kann nur eine
tierärztliche Untersuchung an Ort und Stelle ergeben, da Sitz
und Entstehung des Leidens hierfür maßgebend sind. Die
Dauer der Behandlung richtet sich ganz nach der Schwere des
Leidens, erfordert jedoch mindestens eine vierwöchigeBehand-
lungszeit.

Eingehen einer Flüssigkeit bei Pferden. Man befestigt am
Kinnring des Halfters einen festen Strick, mit dem man den
Kopf des Tieres , das natürlich mit einem Halsriemen fest-
gemachi sein mutz, soweit als möglich in die Höhe zieht. Da¬
durch wird verhindert, daß die eingegebene Flüssigkeit wiedervon selbst herausläuft . Bei sehr unruhigen Pferden empfiehlt
es sich, stau des Halfters eine Bremse an der Oberlippe anzu¬bringen. Das Eingeben selber geschiehtam besten mit einer
starken Flasche, deren Hals man von der Seite zwischenden
Schneide- und Mahlzähnen einführt. Da jedes Pferd versuchen
wird, die ungewohnte, meist schlecht schmeckende Medizin mög¬
lichst schnell wieder auszustoßen, sollte man die Zunge auf der
linken Seite der Schnauze leicht festhallen. Das Schwierigste
dürfte sein, das Pferd zum Schlucken zu bewegen. Man ver¬
suche es zuerst mit Streichen Les Schlundes von oben nach
unten. Kommt man damit nicht zum Ziel, so ist das beste
Mittel, stallwarmes Wasser in beide Nüstern des Tieres zu
gießen. Es schluckt dann sofort und man kann ihm ohne die
geringsteGefahr eine größere Menge noch so schlecht schmecken¬
der Flüssigkeit eingeben. Du.

Me MchimkriMeit.
(Nachdruck verboten.)

Die Trichinenkrankheitbeim Menschenund bei Tieren war
vor 65 Jahren noch völlig unbekannt.  Ihre Ursache»das heißt die Trichinen in ihrer verkapselten  Ruheform,
ist zum ersten Male im Jahre 1828 und dann öfter in England
gesehen worden, was daher kommt, daß infolge der Kalk¬
einlagerung diese Ruheform als weißes  Pünktchen trü roten
Muskel mit bloßem Auge eben sichtbar  ist . Im
Jahre 1840 sah man dann zum ersten Male in Deutschland in
der HeidelbergerAnatomie eine Leiche mit verkapseltenMuskel¬
trichinen; die beiden Anatomen gingen der Sache aber nichtweiter nach, sondern stritten sich nur lange in Wort und Schrift
darüber, wer sie zuerst  gesehen Habel Erst im Jahre 1860
gelang es dem am 13. März 1825 geborenen Professor
Friedrich Albert Zenker,  damals in Dresden, die
entkapselte , werdende Trichine  als Erreger einer
typischen Menschenkrankheit, die wir seitdem Trichinose nennen,
zu ermitteln und ihre Entwicklung genauer zu erforschen. Die
Trichine bedarf zu ihrer Entwicklung eines Wirtswechsels.
Der Mensch nimmt verkapselte Trichinen meistens mit
Schweinefleischauf. Im menschlichenDarm entkapseln und
befruchten sie sich und jedes  Weibchen gebiert dann bisz  «
1500 lebendige Junge . Diese wandern auf der Blutbahn in
die Muskeln und erzeugen dabei schweres Krankheitsgefühlund schwere Krankheitserscheinungen, die (mitunter m 33 Pxo«
zent der Fälle) zum Tode führen können. Die Zahl de?
wandernden Trichinen im Menschen ist oft ungeheuer groß.
In einem Kubikzentimeter Blut hat man bis zu 100 Stück
gefunden, die Gesamtzahl im menschlichen Körper ist in einzel¬
nen Fällen aus 100 000 000 (hundert Millionen !) geschätzt
worden. Eine spezifische Behandlung der Trichinose gibt es
auch heutzutage noch nicht — man mutz sich auf vorbeugende
Maßnahmen beschränken. Trichinenhaltiges Schweinefleisch
wird nach zweieinhalbstündigem Kochen in zehn
Zentimeter dünnen Streifen  auf der Freibank ver¬
kauft. Jede Hausfrau sollte wissen, daß bei dicken Fleisch-
stücken trotz langen Kochens oder Bratens in die mittleren
Stellen des Fleischstückesnicht genug Hitze dringt , um die
Trichinen sicher abzutötenI In Deutschland werden alle ge¬
schlachteten Schweine sorgfältigst aus Trichinen untersucht.
Zum Glück wird die Erkrankung der Schweine bei uns immer
seltener. Ein Statistiker hat ausgerechnet, daß das Auffinden
eines einzigen Falles dem Staat heutzutage 100 000 Mark
kostet. In der ersten Zeit nach Zenkers Entdeckung befaßten
sich auch die Aerzte mit der Trichinenschau. Pa.

Wie mst md schlachtet mm GeMel?
Eine neue Art, die sich bewährt hat.

Von
Gertrud Reinsch.

(Nachdruck verboten.)
Die Hausfrau und der Geflügelzüchterwerden zunächst der

Ansicht sein, Satz die gestellte Frage ganz überflüssig sei. Sie
schwörenauf ihre Methode, daß das Schlachtgeflügel gebrüht
werden mutz und dann gerupft wird. Auch das Schlachten ist
ihnen geläufig: Kops abhacken oder Hals umdrehen, aller-
höchstens ein Schnitt mit dem Messer in die Gurgel.

Nun lernt man aber bekanntlich nie aus und soll über neue
Wege nicht eher urteilen, ehe man sie gegangen ist. Dieser neue
Weg hat sich bestens bewährt. Er ist sehr einfach. Zunächst
schlachtet man das Geflügel durch einen Stich in das Gehirn,
wodurch das Tier betäubt wird und kein Schmerzempfinden
mehr Hai. Das unschöne Flügelschlagen und Zucken fällt da¬
durch weg. Darauf zerschneidetman erst die Schlagader am
Halse. Die so getöteten Tiere werden nun etwa eine halbe
Minute lang in Wasser von etwa 55 bis 60 Grad Celsius ge¬
schwenkt. Das Wasser ist also nicht mehr brühend heiß, sondern
nur angenehm warm. Man arbeitet tunlichst mit dem Ther¬
mometer, wenn das Geflügel auf den Markt kommensoll und
gerupft angeboten wird. Durch diese Behandlung bei mäßig
warmen Temperaturen wird die Haut nicht weich und reißt
beim Rupfen nicht, wodurchdie Tiere nur unansehnlichwerden
und zu billigerem Preise verkauft werden müßten.

Nach diesem „Brüh "-Prozeß werden die Tiere an de»
Füßen aufgehängt, und nun rupft man mit der linken Hanh
den Flügel, mit der rechten den Schwanz. Es wird aber nickt
etwa Feder um Feder ausgezogen, sondern zuerst eine Drehung
gemacht und dann gezogen. Bei den Schwingen kann man
mehrere Federn zugleich mit einem Ruck herausziehen. Die
Federn an der Brust und an anderen Körperteilen kommen
dann an die Reihe, und zwar faßt man sie mit der ganzen
Faust, den Daumen obend liegend. Die Unterschenkelsederner¬
faßt man dicht an der Haut. Je sauberer das Ausziehen erfolgt,
desto weniger Mühe und Zeit ist aufzuwenden, um die Stoppeln
zu beseitigen. In jedem Falle zieht man die Federn in der
Richtung, in der sie gewachsensind. aus . da sonst die Haut
aufreißt.

Geflügel, das versandt werden soll, läßt man acht bis zehn
Stunden lang auskühlen Etwa sechs Stunden vor dem
Schlachtengibt man kein Futter mehr. — Eine Probe dieser
Methode wird die Zweckmäßigkeit sofort bestätigen.
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LZjLÄssMbergtt! :
Leks Idstrei Weg und Ovrse„strnke

vlAvLÄIINUSi
io bekannter gssekmaekvoilerLuskübrimg.
6rSkts Auswahl in all. Dreiststen empüstilt

los . I-sngol » L .t
Letissrrsitrs 18. Dsrornk 153k.
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ueken.

Ltero-Nrog. k .8erms,6ökerstr .8g:ktatkaus -Örox.
L. 8eil , Vildelwsdsrensr Ktr. 82; Lsntral -Orox.

V . Öruckdausev , Wüdelmsdavener 8tr . 30

»iisn Wunsek
billige Rüebsr rur Ver¬
tiefung des Wissens unä
rur Weiterbildungein-
rukaukea

eiMIIsn wi,-.
Lssieirtigsn 8is noek
deute unsere lkuslsgen.

Villigs Lüeiier
ünäen Lio in grober
LnswskI vor, äs vir
leicht besekLäigts im
kreise berabsstrtsn.

VoikrbüLküQKLiSrsng
Willielmsdsven
Narktstr.46, 'lelsk.2158

Kaüt«mWek SMktWdieült
kiikMj!g!ietzttjj.AeiG 'Iett !eUkmlenkEr

^ lebem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
oreser nichi zu erreichen ist lind sollende wach
habendeAerzte m Anspruch zu nehmen

Am Sonntag . dem 15 November 1931
Dr. med. Daniels , Eökerstratze 27.
Ur. msi>. Eellhaus . Wilhelm - davsner Str . 78

Am Butztag. dem 1-. November 1931
Dr. mach Peters , Wilhelmshavener Stratze 28.
Dr. med. Manhenko, Eökerstratze 88.

Bis 18  m - und MWW.Bis 16 November 1931 morgens:
Vom 1« u° " ' ^ ° ' vieler Stratze 17
V°M18 b,s L8. N°vemb . morgens.

v ^ - Apotheke  liömgstratze 86.

^rb6iter-6iIclung8M886 ku 88
MÜ5 «LsafHm - Nackmittcis

Nm » » « tag,  öom 18. Covernder,
oavthmlttags S live,

retgsn wir im Werttspeisebaus «len schönen
Närckenülw

Vier 1KK1«Drekleia,
oieär ' «kick/

Dar » bringen wir 6SN Leiglm

LierkSüsle unter Ser Leltlirpe
Lintril » SN I»k« nniK

^artsovorverkauk : Votksbucdhandlung,
Llarktstr . 46. unk pvrtsiküro , Dstsrstr 76

ÄckZimg?
Unsere diessäkrige

XcsKsrien
-HA5§LSLLAKg
unä Vogelschau mit einer

tz5attrv«,lo/uag
von gut singendeo Kanarien -Dädnsn ündet
nlevt , wie im vorigen Jahrs , rrm Doten-
s»nn <» 8, sondern schon

morgen,
5on»tag, cten 75. Novbr..
im kestauraot „ SürZerveim " (Walker ), Leks
Lörssn - ood Uitscderiickstratle statt . Eintritt
und Dos rvsanimsn nur 10 Pf DsöKnst von
9 Ddr morgens bis 9 Ilkr abends.

- yLMLinrckafr
füe Xcm « 5ie » - LL « bkabs5.

ALesei - 0 «t« 1clfei

4t . MWtkkl
am Sonntag , dem 1k>. Nov. 193t.
im ,,L « r - I»» r k k s uis "

bestehend aus Vokal - und In¬
strumental -Konzert mit nach°
folgendem Ball.

Eintrittspreis einschließlichSteuer und Tanz nur
0.60 RM Ansang Punkt 20 Uhr

Den Flügel stellt das Pianvhaus Dreher,
_ Hindenburgstratze _

Amon WiHisImsksvousr
8trsks69

leäsii SouutsA srsnitkvrime lion
lVoksuA 8 Udr brrrn :̂ ilozipioir

Fernruf 2095 Lutsenstr . 21 Fernruf 2095 I
Täglicher Last -Kraftwogeiiverkehr

für Stück - und Massengüter
von und nach allen Plätzen I

Wöchentliche  Schiffs -Verbindungen von
Hamburg und Bremen nach hier.

« !»»»» >»« »» 81« Z8n«

VummüsEsmpvI
« »SV d » l — ^ 1

Sn Vss»« 6

. . . .12
Tel. l248> Geöffnet Mittwochs bis Sonnabends

Wannenbad 40 Rps. Sämtliche medizinischen
Bäder und Massagen «auch sür alle Kassenmit-
glieder). Preisverzeichnis aus Wunsch

aciLo-A«icrssn
Iti«s«n-^uswubl!

Owin, 8sibt , Tslskunken , Lckaub.
Mr wV 3?sk»g,k!swe, diora , Doewc,Uende,

Dumopkon.
llnverdindlickoVorkiikrung im eigenen Ueiw.

TracUv - Xcuir VSismam»
sViideimsbavencr 8tr . 8 — kernr . 45.

(Aebrkreisempkänger)
sowie alle führenden Narben

in unerreichter Luswabi.

F4LkIk757Il.ro »Ul SS5

IS. VMS 21.'
""̂ TD
^Eer
MzZZLMSrr^

Orrppsttoss prkd.

143 S9S Sswinns unrl2 k»7Lm>sn
im Ssssmtwslts von Kk/i.

5GTGGG

»EM?
L^ GSV

2 GLGO
1 ZSGG

u. s. V . v. s. Vk.

mit 78 l-OSsr > 8 kSkvi.
mit LZl-ossr> ID Ntvi.

Lilentkaibsn in den durch Ula-
kat kenntlich gemachten Ver-
Kaofssteiiensowikbei den l?nnk-
tionärsn der /trheiterwohlkakrt
in küstringen -sViikelmskaven,
Oidenkn rg, Varel , klordenbam
und Krake , ^außerdem in den
Volksbuchhandlungen kaul klug
L6v -, i^onsum ^erteilungssteiisn

und Okwerksedaktsbürvs

» tz/tki 8LI-II?^ IS7 kt̂ tire tttip orvivipi/ » MW,

!M5lrie,üsilä8l!«iSSMüe8
ksniiSn un6 seliätrsn

clis Volrügs uri8Si ' 6i'

Ssbirsiisrrisssliinsn Q. k-

8
I '0̂Lui 'ops Sek ^sibmssokinvn ^ .-<5.

8ül -o : l-tsnnovs »'. Hm Lotiissgksdsn
Vs5ik'stS''ds8ucrk unvsrdrn̂ irOii'i - ?

Kireks ru Lsnt
0nüt » A, 18 . November , » beacks 8 vbr,

Motette
clss lViscSi-igslekoi 's
Vortrags folgen su 30 ? k. (Lrwaebssne ) nnd
20 kt . <8cbülsr ), bei Lrdmann u. kauebsn-

berger , abends in der Lirebe 50 ? k.

Vkllljisst nscre Mcrcitell!

Kirchliche Kichrichlt».
Ev.'luth. Kiklhkllgemeilliie Mr.-MevSe
Sonntag , den 15. November 1931; 9 Uhr Kinder-

lekre, Lic. Dr . Heger ; 10 Uhr Gottesdienst
^Beschlußdes Vater -Unser), Bamberger ; II .lb
Uhr Kindergottesdienst ; 3 Uhr Gottesdienst in
der Schute zu Neuengrvden, anschließend
Taufen , Bamberger.

MAWMinüe HWess.
Sonntag 9UhrKonfirmandenlehre , 10 Uhr Gottes¬

dienst unter Mitwirkung des Iungmädchen-
bundes, 11.15 Uhr Kindergoltesdienst , Jser.

Montag abend 8 Uhr Jugendbund
Mittwoch l8 Novbr . (Buß - und Bettag ), 10 Uhr

Gottesdienst mit anschl. Abendmahl Rodiek
Freitag abend 8 Uhr Bibelstunde in der Fräulein-

Marien -Schule.

ZWMngMMije ßollmkN!Lrche 24
Von Lttontag, den 16. November, bis einichl.

Freitag , den 20. November wirs Prediger Schütte
aus Bremen über folgende Themen sprechen;
Montag abend 8 Uhr : „Der Weg zu einem geseg¬

neten Leben".
Dienstag abend 8 Uhr : „Fortschreitende Eottes-

offendarungen ".
Mittwoch nachm. 4V? Uhr : „Gemeinde und Sonn-

tagsschute in ihrem Verhältnis zueinander ".
Mittwoch abend 8 Uhr : „Gottes Schweigen im

Leben der Gläubigen ".
Donnerstag abend8Uhr : „NieversagendeGottes-

kiaft ".
Freitag abend8Ubr : „HäitesteElaubsnsproben ".

Jedermann ist herzlich dazu eingeladen.

«jas es aus 6sr kunkcaussls^
ksklin s?31 nock nickt gas

kin KSKi-sn fsmsmpsangsrsyV
K/W 175 . - okns kökrsn , 6s»
SsLS ^ LÜtSt » >st, als es soickch
Kaciia -Apparats krisksr warstiv
LU ^ OP « Oks

Duick einsackss Oksksn on 6s »»
rno ^ ennen ^ LGLL/r ^ 65I«
rweiiakbig bslsucklstsn älcaio^
eilen 5is mükslos von Ltotioy
ru 5tation cluiek ganr

ksskvvkragsncis WieciskgobS»
isistung un6 Qualität siÄelsih
8is mit äsm kssanäsks an 6isBi
ssn l.vmopt >on - kmpsänger ans»
gspa6tsn cl/namirciisn l.ou ^»
spksctisk in l.uxusausstattun^
I. UKKO ? tt0 ^ V7L

kirkis oitbik »cm »»! »

Lrrsvgmsss von KrvcirnsrLLtorlc in kivrnbeiM

iiSlisliglizVeirrVsieiili.

VU » Ük
1 Fleier Lebüreensiokk , 120 em breit,

neue lViusier . . 0.80
1 Nstsr ?yjam-i-8tokk. . 0.95, 0 70
1 Fleier Wascbsammet . . 1.45
I 8tek . Xiocisr-Leklüpksr . . . . 0.75, 0.50
1 8tck . Damen -8eblüpier . 1.00
1 8tek 7asobentüeksr . . . 0.25, 0.15, 0 10
1 8tck . Dsrreo -Dindsr . . . . . . . . . . . . . 1 00, 0.75, 0Z5
4 8tek . Herreo -I^rnZen . 1.00
3 8tck . Halbsteile Herren -Xragsn . 1.00

SsMnttrche
WOLLGVSVlssrrrssrLursgLn

Hse SPD.
Sonnnbend, den 7-s. November, abends 8 Ahr, bei Eisler»,
Dangastermoor. Senator p . Neue, wlUselmstiavea, spricht
über: politische und wirtschaftliche Nrise und Sozialismus.

Sonntag, den 15. November, nachm. 4Ntsr, bei Haßmaun, Dden-
strohe. Es spricht Neichstagsabgeordneterksünttch, Nüst-
ringen, über- Gegen Illusionen und Phantastereien - er
Harzbnrgersront - für Volks- und firbeiterrechts!

Lu den Versammlungenist die Vevöikerungherzlichst eingeladsu.
freie flussprache! Eintritt frei! SPD . Varel-Land»

Llaue

Miiiiie-

Nlötz»
scciusteedt , federleicht

m. §Ei
Viihsimskave «. 8tr . 88,

älteste Uniform.
Nlützsn ksdkili

am Platte.
Oegrüudet 1877.

MW -ßiSlÜIM
ohne Eintrag . >Gebühr

G. Schladitz.
Gerichtstratze 10.

Stets Ging. v. Neuheit

VWM§
kür

M- 8W
ru baden bei

psslk«z rkll
pskossiirsSe M

LtrirdHeinstirde Verv et.
Sitzung des Esmeinderats am Donnerstag,

ven 10 . November 1031 , nachmittags 3 Uhr»
im Torhegenhause, in Borgsiede.

Tagesordnung hängt im Grtterkasten aus.
Borgstede, den 13. November 1931

Gemeindevorstand der Landgemeinde Varel»
i. A. Behrens , Beig.

MesSüNMMsLV.
UwIImnnnstrsNs s lOkklrlevskaslaol
tS OOOunterhaltende und belehrende Bücher.
Benutzungszeiten u. Leiegebühre» find durch
Aushang in der Bücherei bekanntgemacht

WgemeMalt der ZadeWte . >
Gedenke ver ErwervSlosenl
Gedenke der Mittelloienl
Gedenke der Hungrigen 1
Gib für ein « armes Mittagessen 1

»kiWtt MMNMllllltt
8rMr . SS. Fmin. lM.

GIKvsttzsvUVgsoHerm
Emptehte meine Lokalitäten einer
freundlichen Beachtung Ktubztmmer
sür Verla mm lungen Vereins - und
Fami Iten-Fcstt ichketten Spezia lität i
Mockkurtle. EchtStonsdorser Bittern

Paul Dutke
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Gruppe RUkme»
-es Arbeüer-Tmu-

unb Spsrtbppbes
Einladung  zu dem
am Bußtag im „Werst¬
speisehaus" stattfinden-
den

MrWmbenij
Es laufen die Filme
„Die Frau im Arbeiter¬
sport" und „Die Olym¬
piade in Wien". Ein¬
trittspreis 30 Pf . Oeff-
nung des Saales 7.30.
Schließung der Saal¬
türen um 8 Uhr.

Der Gruppenvorstaird.

WlelWsliche
Jg . Mädel v. Lande s.
Stellg. i. Haush . Selb,
k. g. lochen. E . Zeugn.
vorh. P eter str. 64, II, l.
Jg . Mädchen, 29 I ., s.
Beschäftig, s. d. Vorm,
gl. welchl Art (bisher in
Saush . tätig ). Off. u.
V. 6671 a. Exp, d. Bl.
Jg . Mädchen, 18 Jahre,

sucht Lehrstelle
Osf. u. B. 6573 a. Exp.

Freie Lehrstellen!
Für sofort sind mehrere
Schlosferlehrstellcnzu be¬
setzen. Bewerber, auch
solche, die schon 1 oder
2 Jahre gelernt haben
und ihre Lehrzeit nicht
beenden konnten, können
sich nachmittags in der
Zeit von 2 bis 4 Uhr
beim Arbeitsamt , Zede-
liusstraße 4, Zimmer 2,
melden.

Morl
lvsräsv vood vdrl . >
lüsiü .psrs . 2. Lrriod-
I tuo § ein.Llasodiosn - !

ümMstrieL «rs !.
Wir distsn
ä. küolrdLllk 6.

I d'srtissvvs.rs sssraur . >
Iisatsnü . boksn IVsrrNftnsl
I Lew KlLitro u.Vor - 1
! lcslllltru, mir Llsios o
sSLsdsrksLt srkorä . i
I Vor!»v§. Lls sokorl I

Srktjsausdllvlt.
Ifr. ^ KerstisnL Vo. ö
ISsrHn-»slenses

lzisLsraot vov ""
Lsdöräsv.

rttverklmsen
Motorboot mit 10-U8-
Motor und Bootskom-
paß z. vsrk. G. Eilers,
Ostfriesenstr. 4.

1 kompl. Radioanlage,
Puppenwagen , Puppen¬
stube und Spielzeug zu
verk. Ahmstr. 2, I, M.

mit Platten zu verkauf.
Wo, sagt d. Exp. d. Bl.

MnMllsltMMr
bill. z. verk. Erhardt,
Werststr. 53, 2. Etg., l.

Schrankgrammophon
mit Platten , fast neu,
billig zu verkaufen. —
Schillerst! . 5, 1. <Ag., l.

8 Wochen alte
große Chinchilla

zu verkaufen.
Altemarkstraße 14.
Sehr billig!

Wiener Handharmonika
(fast neu), 2 H.-Armb .-
Uhren (15 St ., Anker)
z. verkauf. Zu erfrag,
in d. Expedition d. Bl.

1 Konz.-Flöte, 1 » -Kla¬
rinette, 1 Mandola zu
verkauf, de Vries , For-
tisikationsstraße 225.

mit Puppe zu verkauf.
Grenzstr. 86, 1 Tr ., r.

und 4 Kaninchen abzu-
geben. Gartenstraße 4.
Spiegelschraak m. Spie¬
gel, Bertikow, Lampe,
Holz. Kohlenkasten bill.
z. verk, Roonstr . 7, p. l.

Attnphktt in.Rohr
zu verkaufen. Störte-
bekerstraße 15, Part ., r.

Gut erhaltene
Kinderbettstelle

bill. zu verkauf. Tonn-
deichftraße 22, Hinterh.

Neue moderne Küche
(Handarbeit ) preiswert
zu verkaufen. Eoethe-
straße 9, Part ., rechts.
Ackerland (300 Quadrat¬
meter), großer Stall u.
Hühnerauslauf bill. ab¬
zugeben. Friederiken¬
stra ße 61, 3. Etage. ^
2 eis. Ischläf. Bettstellen
m. Matr . u. 1 Kinder-
Karussell z. verk. Erv-
denstr. 7b, Nähe Altenh.

Gut Nh.Mn-üline
zu kaufen gef. M. Krü¬
ger, Hollmannstr . 3, III.

Kl-MlhMrank
zu kaufen gesucht. —
Schillerst! . 15, 3. Et., r.

Ein
(schwarz) zu kaufen ges.
Off. u. B. 6605 a. Exp.

KM !»
2r. Wohnung a. liebst,
an Militärangeh . ohne
Kind. z. verm. Zu er¬
frag. in der Exp. d. Bl.

Zimmer zu vermieten
auch an Jnv . in voller
Kost. Kleen, Bismarck¬
straße 155.

Möbliertes Zimmer
(separat) zu vermieten,
Tonndeichstr. 23, 1. Et.

Ein leeres Zimmer
z. 1. 12. z. verm. Frau
Bär , Roonstraße 119, I.

In Langendamm bei
Barel schönes

mit großem Garten u.
Stallung auf sofort od.
späler z. vermiet , durch

C. F. Koopmann,
Auktionator in Varel.

Herr s. möbl. ssp. Zim¬
mer, i , d. Kochen gest.
ist. Preisosf . u. V. 6572
an d. Expedition d. Bl.

MrkßlM
(gute Lage) z. miet. ges.
Off. u. B. 6630 a. Exp.

Alleinstehende Frau
sucht kleine Wohnung.
Offerten mit Preis unt.
V. 6663 a. Exp. d. Bl.

arel.  Kl . Wohnung
zu mieten gesucht. An¬
gebote k. Wolsstapper-
weg 34 abgegeben werd.

Smal
Witwe , 40 I ., möchte
netten Herrn kennen ler¬
nen zw. spät. Heirat.
Off, u. V. 6574 a. E;

MMMM
Sonntag , 15. Novbr.,

großer Preisskat.
Anfang 4 u. 8 Uhr, An
jed. Tisch ein Schinken.

Restaurant Roland,
Roonstraße.

Wer übernimmt Ver
trieb von Hamburger
Qualitäts -Kaffee, u . a.
Perl -Kaffee 1.97. M,'
mer, Hamburg 30 b.

Schwarze Katze m. weiß.
Hinterpfoten entlaufen.
Müllerstraße 27, Hinter¬
haus , 1. Etage.

Kleinrentner sucht Frau
od. Fräul . z. Führung
eines gemeinsch. Haush.
Off. u. V. 6575 a. Exp.
Kdlos. Ehepaar nimmt
kl. Mädchen (' /- I . u.
älter ) an Kindesstatt an
g. etw. Berg. Off. u.
V. 6570 a. Exp. d. Bl.

Cello- und Geigenspieler
f. Musikverein Wall, sich
meid. Dienstag */-8 Uhr
bei David, „Nordlicht".

Pelzarbeite«
billigst.

Erich Krause, Kürschner,
W'havener Str . 15.

Erteile gründl.
Mathematik - Unterricht.

Kaiserstroße 121,
1. Etg., Mitte.

Hausschlachtenu.Wurst-
machen übernimmt

I . Marksfeld , Varel,
Nebbsalleeb,Arbeitsamt

kipp mikMIö WMlmtlMg!
Xnaurr
Lexikon

1000 Zeilen starb
36000 Ltiestrvörtsr
über 2000 ^ stkildunZen und
55 ^anrssiti ^s Kakeln

Irr Halbierter nur 2 . 75
Xu staben in der

Wilstelinsstaven , Uarlrtstr . 46

Lillenburg
«lsdsn KreitaZ n . Lennta ^ :

..WghMm

VOQQtaA

Veutreke Lrrke
Vnrele « WrrlrlI«nrkrSnr<ven

Innr « >>«>klintcitt kcei!
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